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Halle (Saale), Freftag, den 13. Juli 1917.

Sozialdemokratiſche
für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg- Buerfurk, Delitzſch Bikterfeld,

vikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.
J V

Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 13. Juli 1917. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. An der flan-

driſchen und Artois Front war in mehreren Abſchnitten bei
guter Sicht der Feuerkampf ſtark. Feindliche Vorſtöße öſtlich
von Nieunport, ſüdöſtlich von Ypern, bei Hulluch und
ſüdlich der Scarpe wurden zurückgeſchlagen.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Wieder war die
Kampftätigkeit der Artillerie in der weſtlichen Champagne
erheblich geſteigert; auch auf dem linken Maasufer erreichte das

uer abends große Heftigkeit. An der Höhe 304 nahmen
rmtrupps in friſchem Draufgehen die vom Feinde am

8. d zurückeroberten Gräben wieder. Die Beſatzung wurde
niedergemacht, ein Teil gefangen zurückgeführt. Die von uns
in den Kämpfen am 28. Juni gewonnenen Stellungen in vier
Kilometer Breite ſind einſchließlich des Vorfeldes damit wieder
voll in unſerer Hand. Trotz heftiger Gegenwirkung brachte ein

bei Prunay uns Gewinn an Gefangenen
eute.

an tarnvpe Herzog Albrecht. Die Lage iſt unver-
Jn zahlreichen Luftkämpfen verloren die Gegner 17 Flug-

zeuge zwei weitere durch Abwehrfeuer. Oberleutnant Ritter
v. Tutſcheck, der am 12. Juli zwei feindliche Flieger zum Ab
ſturz brachte, errang geſtern durch Abſchuß eines Feſſelballons
den 16. Luftſieg.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von

Bayern. An der Dünga, bei Smorgon und an der
Schtſchara war die Gefechtstätigkeit rege; auch weſtlich von
Luck lebte ſie infolge eigener Erkundungsvorſtöße zeitweilig
auf. Südlich des Dunjeſtr ſind an mehreren Stellen der
227 ica- Linie ruſſiſche Angriffe zum Scheitern gebracht

An der Front des Generaloberſt Erzherzog Joſeph und
bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Macken
ſen drangen nach ſtärkerem Feuer mehrfach feindliche Aufklä
rungsabteilungen gegen unſere Stellungen vor; ſie ſind überall

r worden.
azeboniſche Front. Oeſtlich der Nidze Planing

löſte ein erfolgreicher bulgariſcher Vorſtoß örtliche Gegen-
angriffe der Serben aus; ſie ſchlugen unter Verluſten fehl.

Die Kämpfe im Oſten.
Der öſterreichiſche Heeresbericht beſagt: Wien, 12. Juli.

Amtlich wird verlauthart: Oeſtlicher Kriegsſchau-
platz. Jn Rumänien und in den Karpathen nichts
von Belang. Südlich des Dnjeſtr gelangten die Ruſſen bis an
unſere Lomnica-Stellung. Bei Kalnsz kam es auf
dem Weſtufer zu Kämpfen. Am Stochod wurde nördlich der
Bahn Rowno--HKowel ein ruſſiſcher Vorſtoß abgeſchlagen.

W. T. B. meldet u. a noch: An der Oſtfront taſtete ſich der
Ruſſe zwiſchen Dujeſtr und Karpathen langſam gegen unſere
planmäßig neu bezogenen Stellungen vor. Am 11. Jnli er
folgten gegen Abend feindliche Teilangriffe bei Grabowka und
bei Babin-Przewoziec, die in unſerem Feuer erſtickt wurden.
In der Gegend von Brzezany beiderſeits Hodow und öſtlich
Luck zeitweiſe heftige Feuerſteigerung. Gegen 10 Uhr abends
griff der Ruſſe am Stochod-Knie nach mehreren ſtarken Feuer
wellen in etwa 1 Kilometer Breite an. Der Angriff brach in
unſerem Feuer unter ſchweren ruſſiſchen Verluſten zuſammen.

Vom 1. bis 10. Juli wurden in den Abſchnitten von Brzezany
und Zoborow 1900 Gefangene, darunter 22 Offiziere ein
gebracht. Die relativ geringe Gefangenenzahl iſt ein Maßſtab
für die ungeheuren blutigen Verluſte der Ruſſen, die reihen
weiſe hingemäht, nur in ſeltenen Fällen unſere Gräben er-
reichen konnten. Manche Kompagnien ſind laut Meldungen
von der Front im Feuer auf 30 bis 50 Mann Gefechtsſtärke
zuſammengeſchmolzen. Beſonders ſchwer waren die Verluſte
der 3. Transam. Div. Jn zahlreichen Diviſionen der ruſſiſchen
Armee wütet der Skorbut.

Der ruſſiſche Heeresbericht-
Vom 11. Juli. Weſtfront: Jn der Richtung auf Dolin

ſetzten unſere Truppen die Verfolgung des durch die Armee des
Generals Kornilow auf der Front Yezapol--Stanislau--Bogo-
rodtſchang vollſtändig geſchlagenen Feindes nach Nordweſten
fort. Gegen Mittag nahmen unſere tapferen Truppen unter
dem Befehl des Generals Tſcheremiſſow die Stadt Halicz ein
und warfen ihre Vorhut auf das linke Dnieſtr-Ufer. Bei Ein
bruch der Dämmerung erreichten unſere Truppen das Lomnica-
Tal auf der Front Lomnica-Mündung--Dobrowlang und war-
fen nach kurzem Kampf ihre Vortrupven auf das linke Flußufer,
wobei ſie die Dörfer Bludniky und Babina beſetzten. Abteilun-
gen, die die Front Bogorodtſchang--Zolotonia angriffen, brachen
den feindlichen Widerſtand und erreichten die Linie Paſſetch
Lieſſourka--Kosnatet. Jm Verlauf dieſes Kampftages mach-
ten wir mehr als 2000 Gefangene und erbeuteten etwa 80 Ge-
ſchütze. Jm ganzen machten wir an den drei Hampftagen des
8., 9. und 10. Juli in der Richtung auf Dolin mehr als 150 Offi-
ziere und 10 000 Mann zu Gefangenen, erbeuteten ungefähr 80
Geſchütze, darunter 12 ſchwere, und außerdem eine große Zahl
Grabenkampfmittel und Maſchinengewehre, ebenſo wie eine be
trächtliche Menge Kriegsgerät und Schießbedarf.

Meldungen vom ABoot-Kriege.
Berlin, 12. Juli. Neue UBoot-Erfolge in der Biscahaund im Engkiſchen Kanal e 000 Br. -R.-T. Unter

den verſenkten Schiffen befanden ſich der bewaffnete engliſche
Dampfer Addah (4897 To.) mit Stückgut von Kanada nach

erbourg, bewaffneter franzöſiſcher Dampfer Béarn (1271 T.)mit San von Dakar nach Fécamp, die franzöſiſchen Segler
Alexandre mit Holz von Texas nach Fécamp, La Tour d'Argon
mit Fiſchladung nach La Rochelle portugieſiſcher Dampfer Cabo
Verde (2220 T.) mit Lebensmitteln für die franzöſiſche Militär

verwaltung in Bordeaur. Die Ladungen der übrigen Schiffe
beſtanden, ſoweit ſie feſtgeſtellt werden konnten, aus Kohlen,
Erz und Erdnüſſen. (Amtlich.)
Kovenhagen, 12. Juli. Berlinske Tidende meldet aus
Stockholm. aus Nordſchweden werde berichtet, daß in den
dortigen Gewäſſern deutſche U-Boote tätig ſeien. Ge-
rüchtweiſe werde gemeldet, es ſeien mehrere Dampfer aufge-
bracht worden, darunter der ſchwediſche Dampfer Norrland und
der Dampfer K. v. Linné. Letzterer ſei von einem deutſchen
U-Boot angehalten worden, habe aber die Erlaubnis zur
Weiterreiſe erhalten.

Vor allem das Reich!
Zur preußiſchen Wahlreform und Reichskriſe.

Die Ankündigung, daß in Preußen für eines der beiden
Häuſer des Landtages das gleiche Wahlrecht zugeſtanden wor-
den iſt, hat in der Preſſe keine außerordentliche Erregung aus-
gelöſt. Der fortſchrittlich geſinnte Teil nimmt das Verſprechen
a Genugtuung auf, der reaktionäre beginnt mit dem Wider-
tande.

Allerſeits ſtellt man jedoch feſt, daß die Wahlrechtsankündi-
gung nicht die Löſung der dentſchen Kriſis darſtellt, ſondern
nur ein TDeil, nur ein Schritt auf dem Wege zur Löſung
iſt. Durch eine erweiterte Grundlage des einen der preußiſchen
Geſetzgebungshäuſer hat man das Deutſche Reich noch nicht
demokratiſiert. Wohl ſteht Preußen im Zentralpunkte der
Macht, wohl iſt ohne den Willen der preußiſchen Regierungs-
inſtanzen eine Veränderung der deutſchen Politik nicht mög-
lich, jedoch die Geſamtkraft, das Geſamtweſen des deutſchen
Volkes wird nicht vom preußiſchen Landtage, ſondern vom
Reiche, von der deutſchen Volksvertretung repräſentiert.
Die Löſung der Kriſe kann alſo nur im Reiche, bei der
Reichsmacht, bei den Reichsinſtanzen erfolgen. Die Zugeſtänd
niſſe in Preußen erhalten ihre Bedeutung und ihren Wert erſt
durch die Demokratifierung des ganzen deutſchen Volkswillens
im Reiche. Deshalb nimmt man gern das preußiſche Wahl
rechtsverſprechen an, wartet jedoch auf das befreiende Wort und
die löſende Tat im Reichstage.

Der Reichstag hat als Vertretung des deutſchen Volkes viele
Gelegenheiten zu großem Tun gehabt er hat ſie vorüber-
gehen laſſen. Deshalb iſt er nicht die entſcheidende Stelle für
die Reichspolitik geworden und darum haben wir auch jetzt die
Kriſis. Der Reichstag hat ein leidlich gutes Wahlrecht (ſchlechte
Wahlkreiseinteilung, Ausſchließung der Frauen uſw. minderte
es freilich), aber er ſelbſt hat nicht vermocht, ſich in den Brenn-
punkt der Macht des deutſchen Volkes zu ſetzen. Er hat auf
die Leitung des deutſchen Reiches nicht den entſcheidenden Ein-
fluß, er hat nicht ein Wort mitzuſprechen bei Ernennung der
Regierung, bei Erklärung des Krieges, bei Schließung des
Friedens und ſo weiter. Er hat als Wichtigſtes nur das Geld
bewilligungsrecht. An dies Recht haben die Parlamente in
England und Frankreich uſw. ſtets die Erweiterung ihrer Rechte
als Volksvertretung geknüpft. Jn Deutſchland iſt das nicht
geſchehen. Jetzt hat man freilich bei der Vorbeſprechung über
die neue Kreditbewilligung einige Andeutungen gehört, daß ſich
weitere Reichstagskreiſe (außer den Unabhängigen Sozialiſten)
der Bedeutung dieſes Rechtes bewußt werden; aber man wird
es kaum zur Löſung der Kriſe benutzen. Denn ſelbſt die
Sozialdemokraten Scheidemannſcher Richtung werden die
Kriegskredite wohl wieder bewilligen, „ohne Erpreſſung“, wie
ſie die etwaige Erweiterung des Reichstagseinfluſſes bisher
zu brandmarken beliebten. Hinter verſchloſſenen Türen wird
jetzt ſtark gehandelt; was das Ergebnis ſein wird, ſoll erſt am
morgigen Sonnabend offenbar werden. Die Reichstagsſitzung
ſoll „die Löſung der Kriſe bringen“; ſie iſt ſchon um 10 Uhr
früh angeſetzt. Es iſt gut, wenn die Volksmaſſen die Hoff-
nungen nicht hoch ſpannen. Das parlamentariſche
Regiment wird noch nicht herauskommen, obgleich man
wiſſen will, daß für ſeine Einführung eine Mehrheit erzielt
werden könne. Vielleicht gibt es wieder den berühmten Mittel-
weg, den ja die regierungs ſozialiſtiſchen Stellen geſtern ſchon
andeuteten: einen ſogenannten Deutſchen Reichsrat'“,
der neben den Spitzen der Reichsregierung auch einige „parla-
mentariſche Staatsſekretäre“ enthalten ſoll. Oder aber man
nimmt einige Abgeordnete in die Miniſterien hinein, wo ſie
nichts Entſcheidendes zu beſtimmen haben, zugleich aber von
ihren Parteien und vom Volke losgelöſt werden. Gleichviel:
die Gerüchte und Meldungen in der politiſchen Preſſe ſind
reich und ſchwer, aber natürlich weder Wahrheit noch Wirklich-
keit. Jmmerhin wird der 14. Juli eine Klärung bringen; man
wird erfahren, wie der Reichstag dieſe entſcheidende Stunde
nützen oder vergehen laſſen wird. Von den Parteien werden
nur die dem Gebot der Stunde gerecht werden, die die völ-
lige Demokratiſierung des deutſchen Volkes grund-
ſätzlich fordern und den Weg dazu konſequent mit den geeig-
neten parlamentariſchen Mitteln beſchreiten. Daß die Un-
abhängige Sozialdemokratie volles Vertrauen verdient,
wird ſich erweiſen.

Preßſcimmen.

Die L. V. ſagt: Kommt es aber überhaupt in erſter Linie
in der augenblicklichen politiſchen Lage darauf an, daß ein
neues Wahlrechtsverſprechen für Preußen abgegeben wird?
Wir verkennen keineswegs die Bedeutung der preußiſchen Wahl-
rechtsreform; aber ſie iſt jetzt zu einer Selbſtverſtändlichkeit
geworden. Selbſt wenn die Einführung des Reichstagswahl-
rechts in Preußen eine endgültig beſchloſſene Sache wäre, ſo
würde das jetzt nur an eine Stelle des Problems rühren,
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das Problem ſelbſt bliebe ungelöſt. Es handelt ſich doch
jetzt nicht mehr allein um das preußiſche Wahlrecht, ſondern
vielmehr darum wie iſt das ganze deutſche Staats-
leben auf eine neue Grundlage zuſtellen, wie
iſt die Selbſtverwaltung im Reich und in alleneinzel ſtaatlichen und kommunalen Verwal-
tungen zu ſichern? Wir ſtimmen der Frankfurter Zeitung
darin bei, daß die jetzigen Wirren nicht mit einem halben und
faulen Kompromiß, ſondern mit einer Löſung endigen müßten,
die dem deutſche Volk in Wahrheit diene. „Das iſt das ent
ſcheidende: die grundſätzliche Löſung'“, ſagt das Blatt
mit Recht. Und das Berliner Tageblatt, das mit großer Energie
für die Einführung der parlamentariſchen Regierungsform
arbeitet, ſagte, daß die Ankündigung der preußiſchen Wahl
rechtsvorlage für den Herbſt jetzt wirklich nicht genüge. Es
elte heute nur, die Tatſachen, die Situation und die aus ihrſich ergebenden Notwendigkeiten zu betrachten.

„Eine ſolche, völlig unſentimentale und nüchterne Betrach
tung lehrt, daß der eigentliche Schwerpunkt des Problems
3 nicht in Preußen, ſondern im Reiche Reg daß die

inführung des gleichen, geheimen und direkten Wahlrechts
in Preußen nur eine, ſchon ſelbſtverſtändliche Auf-
gabe neben andern iſt. und daß nur derjenige Deutſch
land vor Erſchütterungen und immer erneute Kriſen be-
wahren kann, der energiſch, mit klarem Blick und feſter Hand,
die Neu verteilung von Macht und Verant-
wortungim Reich unternimmt. Es kommt darauf
an, dem deutſchen Volk unzweideutig zu zeigen, daß von jetzt
an die von ihm gewählte Volksvertretung an der
Regierung teilnimmt, und daß die Regierung ohne
das klar bekundete Vertrauen der Volksvertre-
tung nicht im Amtebleiben, ohne die Zuſtim-
mung der Volksvertretung nicht abgeſetzt oder
erneuert werden kann. Es kommt darauf an, dem Volke
die Ueberzeugung zu verſchaffen, daß es nicht mehr durch
unerforſchliche Entſchließungen einer im Verborgenen wal-
tenden Obrigkeit regiert wird, ſondern unter der öffent-
lichen, direkten Beteiligung und Mitverantwor-
tung ſeiner parlamentariſchen Vertrauensmänner.“

Das iſt in der Tat, worauf es jetzt ankommt. Fraggt ſich
nur, ob die Parteien des Reichstags, die ſich zum „Mittel-
block“ zuſammengeſchloſſen haben (auch die Sozialpatrioten
gehören jetzt ſchon zur Mittel) wirklich den Willen haben, das
durchzuführen, was das Berliner Tageblatt hier fordert. Die
Tat des Reichstags ſoll darin beſtehen, daß ein neues Stück
Papier vollgeſchrieben, eine neue Reſolution abgefaßt wird.
Vorläufig wird die Befürchtung beſtätigt, daß aus dieſer großen
politiſchen Kriſe wiederum nicht mehr als eine Erklärung her
auskommen werde. Die Regierung wird wahrſcheinlich einige
Konzeſſionen machen, einige Führer der Blockparteien werden
Miniſterſeſſel einnehmen durfen, wahrſcheinlich wird auch Herrn
Legien ein dekoratives Amt angeboten, ſchließlich aber wird
alles beim alten bleiben, der Berg wird gekreißt, aber nur eine
Maus geboren haben.

Die Frankf. Ztg. erklärt: Nur die kleine Zahl derer
ſteht auf einem anderen (ablehnenden) Standpunkte, welche die
Erhaltung eigener politiſcher Vorrechte höher
ſtellen als das allgemeine Staatsintereſſe, welche die preußiſche
Eigenart immer nur ſo verſtehen, daß das Volk von der
Mitarbeit am Staat möglichſt fern zuhalten iſt, damit ſich
eine kleine Minderheit in der Macht halten kann.
Damit iſt es ein für allemal vorbei. Wer heute noch dem Volke
ſein Recht verſchränken will, der tut es auf Koſten der Staats
erhaltung und zum dauernden Schaden der inneren Fortent-
wicklung. Einen Akt von entſcheidender Bedeutung für
Preußen und für Deutſchland nennt die Erläuterung des könig-
lichen Erlaſſes den gefaßten Beſchluß. Jn der Tat, er iſt ent
ſcheidend für die ganze fernere Geſtaltung. Er ſchafft erſt
die Grundlagen für deren weiteren Aufbau und Ausbau,
er führt zu der ſo lange vermißten Einheitlichkeit zwiſchen der
Politik des Reichs und Preußens und zur Beſeitigung ſchwerer
Hemmungen und er öffnet die Bahn zu einem Fortſchritt,
der auf der Geſamtarbeit des Volkes beruht. Je vertrauens
voller die Regierung dem Volk entgegenkommt, je mehr ſie ſeine
Rechte anerkennt und aus baut, um ſo mehr Vertrauen und
Unterſtützung wird ſie auch ſelber finden.

Weitere Meldungen zur Kriſe.
Die Regierungsſozialiſten beim Kronprinzen. Der Kronprinz

hat am Donnerstag die Abgeordneten v. Paher (Fortſchr.
Volkspartei), Dr. David (Soz. Fraktion), Dr. Streſemann (Natl.), Mertin Deutſche Fraktion), erVergr7 (Zen-
trum) und Graf Weſtarp (Konſ.) empfangen. e Unterhal-
tung mit jedem einzelnen Abgeordneten, die geſondert emp
jangen wurden, dauerte längere Zeit.

Wie verſchiedene Blätter wiſſen wollen, habe der Kronprinz
bei dieſen Beſprechungen betont, er wolle auf Wunſch ſeines
Vaters ſich ſelbſt eine Meinung über Herrn v. Bethmann Holl-
wegs Politik bilden.

Der interfraktionelle Ausſchuß ſoll, ſoweit die Friedenskund
gebung in Betracht kommt, einig ſein, dagegen gingen die Er-
örterungen über die parlamentariſche Regierung noch weiter
und würden wohl auch ſobald nicht zu Ende kommen, da die
hier obwaltenden Schwierigkeiten nicht ſo kurzer elöſt
werden könnten. Die Nationalliberalen erklären dur
ihre Preſſe erneut, daß ſie ſich der Friedenskundgebung nich

anſchließen. dFnctrittegeſnche preußiſcher Miniſter. Die Berliner Abend-
zeitung meldet, daß nach der Sitzung des preußiſchen Staats
miniſteriums, in der die Entſcheidung zugunſten des
tagswahlrechts für Preußen gefallen iſt, fünf Miniſter ihr
Abſchiedsgeſuch eingereicht haben. Es ſind die
Herren v. Breitenbach, Dr. Freiherr v. Schorlemer,
v. Loebell, Dr. Beſeler und der Kultusminiſter v. Trott
zu Solz. Dieſe Herren hatten ſich auf den Stand t der
ſterbotſchaft des Kaiſers geſtellt und haben ſich dem Vorſchlage
es Reichskanzlers an Preußen das Reichstagswahlrecht zu
geben, nicht anſchließen können.
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einzelner Staatsfekretariate wurde auch Abg. Dr.
genannt. Dieſe Vermutung trifft nicht zu, denn Herr Dr.
Streſemann würde unter keinen Umſtänden bereit ſein,
in die a einzutreten Er iſt nach wie vorAnhänger einer ſtarken Kriegszielpolitik und würde
in dieſen Fragen nicht mit der Linken zuſammengehen. So
dann iſt er auch ſcharfer Gegner der gegenwärtigen
Kanzlerpolitik und hat dieſer Meinung in der Sitzung
des Hauptausſchuſſes rückhaltlos Ausdruck gegeben.

Die bundesſtaatlichen Regiernngen und die Neuordnung. Die
Bayeriſche Staatszeitung veröffentlichte Mittwoch abend an
leitender Stelle einen Arttkel, der ſich mit der Neugeſtaltung des
Reiches beſchäftigt. Der Aufſas lehnt ſchroffdie Einrich-
tung verantwortlicher Miniſte rien im Deut-
ſchen Reiche ab, und zwar in einer unklaren Berufung auf
Vismarckſche Grundſätze Er gipfelt in folgendem, durch Sperr
druck hervorgehobenem Satze: „Ein ſolcher Eingriff in die
Grundlagen des bundesſtaatlichen Charakters des Deutſchen
Reiches würde deſſen Beſtand aufsſchwerſte gefähr-
den und muß daher auf das entſchiedenſte als unannehm-
bar von vornherein abgelehnt werden!“
Reichstagsvertagung und „Parlamentariſierung“ der Ne-

gierung. Nach der Voſſ. Ztg. verlautet in parlamentariſchen
Kreiſen, daß die Regierung den Reichstag am Sonnabend nach
Billigung der Kriegskredite bis zum Oktober ver-
tagen wolle. Jnzwiſchen beabſichtige Herr v. Bethmann
Hollweg die ſogenannte Parlamentariſierung durchzuführen,
d. h. einzelne Abgeordnete in die Regierung zu be-
rufen. Nach dem B. T. ſei die Schwenkung, die ſich im Zen-
trum vorzubereiten ſcheine, nicht zuletzt darauf zurückzu-
führen, daß die meiſten baveriſchen e in Ber-
lin eingetroffen ſeien und ſehr ſcharf gegen die Politik und die
Perſon Erzbergers Stellung genommen hätten.

Stimmungsmache für Bülow
Als neuer Reichskanzler und Retter der Situation wird

Fürſt Bülow angeprieſen. Ein bemerkenswerter Artikel
des Berliner Lofalanzeigers hebt hervor, daß die Anſicht, Fürſt
Bülow ſei den Parteien nicht genehm, unrichtig wäre:

„Konſervative, Nationalliberale und Zen-
trum ſind geſchloſſen für ihn. Die fortſchrittliche
Volkspartei unter Führung des Herrn von Payer, der ein
intimer Freund des jetzigen Kanzlers iſt, möchte Herrn von
Bethmann behalten, weil er ihren politiſchen Zielen am will-
föähigſten iſt. Wenn aher ein Wechſel kommen ſollte, ſind ſie
nicht gegen den Fürſten Bülow. Die Sozial-
demokraten ſind zu erheblichem Teil für ihn,
möchten aber natürlich wiſſen, welchen inneren Kurs er ſteuern
würde. Sie ſind aber gegen den jetzigen Kanzler, deſſen Un-
zulänglichkeit ſie mit klarem Blicke ſehen. Der Fürſt würde
ſich alſo von vornherein auf eine ſehr bedeutende Mehrheit des
Reichstags ſtützen können, die bei vertrauensvoller Zuſammen-
arbeit nur zunehmen könnte. Jedenfalls müſſen wir aus der
unhalibaren Situation der äußeren Politik heraus, in die wir
geführt ſind, und dazu iſt er nun einmal der geeig-
netſte Mann, den wir beſitzen. Und noch eins iſt
wichtig. Der Fürſt würde das abſolut erforderliche enge Ver-
tranensverbhältnis zur Oberſten Heeresleitung herſtellen und
erhalten. Nur baſierend auf einem vertrauensvollen Zuſammen
arbeiten aller ausſchlaggebenden JInſtanzen können politiſche
Geſchäfte heute gedeihen. Deshalb ſind wir dem Kaifer dank-
bar, daß er an ihn denkt, bei ihm liegt ja auch allein die Ent
ſcheidung.“

Auch die Voſſiſche Zeitung, die nächſt dem Berliner Lokal-
anzeiger wohl am ſchärfſten gegen Bethmann Hollweg vorgeht,
macht Stimmung für Bülow.

Die Berliner Preſſe hebt hervor, daß ſich Fürſt Bülow zu
etnem Frieden mit Annektionen bekannt und den Alldeut-
ſchen ein viel bemerktes Entgegenkommen gezeigt hat.

Was die Pariſer Preſſe ſagt.
Die Preſſe des Auslandes beobachtet aufs ſchärfſte

den Verlauf der deutſchen Kriſis. Aus den Aeußerungen der
Pariſer Preſſe ſei folgendes wiedergegeben:

Temps ſchreibt: Das iſt das Scenarium, das ausgearbeitet
wurde: Die ſozialiſtiſche Minderheit bleibt die Oppoſition, die
Konfſervativen hinter den Kuliſſen. Man würde ſich nicht ver-
wundern, wenn der Reichstag nach der geräuſchvollen Kriſe nur
dazu gelangen würde, neue Verſprechungen für das preußiſche
Wahlrecht durchzuſetzen und die Erinnerung an die Lügen des
4. Auguſt 1914 ſowie an die Falle des 12. Dezember 1916 wieder
zu erwecken. Petit Pariſien ſchreibt: Diejenigen waren
allzu eilig, die auf Grund der Sonnabend-Sitzung des Haupt-
ausſchuſſes des Reichstages auf eine baldige Revolution in
Deutſchland ſchließen zu können glaubten. Heute iſt es nicht
einmal mehr ſicher, daß die kaiſerliche Regierung irgendwelche
Veränderung erfährt. Gewiß bleibt die Lage in Deutſchland
ſehr verwirrt, aber erſt unter dem Drucke immer ungünſtigerer
militäriſcher Ereigniſſe kann man in Deutſchland irgendeine
Veränderung oder den Umſturz erwarten. Journal
ſchreibt: Die deutſche Kriſe reicht zurück bis Mitte September
1916 und bheißt, Unfähigkeit zu ſiegen. Die jetzige Kriſe hat ſich
auf einige Ausbrüche ſchlechter Laune beſchränkt, die die. Ent
mutigung über die Vergangenheit und die Beſorgnis für die
Zukunft unterſtreichen. Jetzt verſucht man aber ſchon wieder
die Sache beizulegen. Von einer deutſchen Revolution ſind wir
weit entfernt Journal des Débats ſtellt feſt, daß das
deutſche Gebäude immer noch erſchüttert iſt und es noch ge-
waltiger Schläge bedarf, bevor es ins Wanken kommt.
Matin glaubt im Gegenſatz zu der übrigen Preſſe, daß der
Reichstag nicht mit einigen leichten Veränderungen im Preußi-
ſchen Miniſterium und Verſprechungen von Wahlrechtsreformen
und mit zwefdeutigen Friedensformeln ſich zufrieden geben
wird. Echo de Paris erklärt, die Kriſe ſei auf die Ver-
ſtimmung Deutſchlands über die Mißerfolge des U-Boot-
Krieges und das Scheitern der Stockholmer Konferenz zurück
zuführen. Die Ereigniſſe ſeien für die Entente günſtig unter
der Bedingung, daß ſie ſich durch keine friedensfreundliche
Maske Deutſchlands täuſchen ließe. Figaro erklärt, die
Gründe der Kriſe ſeien tief verwickelt. Die Ereigniſſe hätten
das Programm Deutſchlands zugrunde gerichtet. Die Regie-
rung könne das Eingeſtändnis, daß ſie nicht mehr ſiegen könne,
nicht wagen. Die Pflicht der Alliierten werde immer klarer,
je größer die Schwierigkeiten im Jnnern Deutſchlands würden.
Jedes Nachgeben, jede Konzeſſion, jeder Arrangementsverſuch
würde das unmittelbare Ergebnis haben, die in Deutſchland
jetzt beginnende Verwirrung aufzuhalten, deren Entwicklung
für die Entente den Sieg bedeute. Gaulois betrachtet be-
ſonders die Rolle Erzbergers und erklärt, die Regierung
wünſche angeſichts des Dilemmas Zeit zu gewinnen. Die Kriſe
überſteige die Frage eines einfachen Miniſterwechſels. Es
handle ſich darum, zu wiſſen, ob der Wille der Alldeutſchen die
Friedenswünſche des Volkes niederdrücken könne oder nicht.

Schweizer Urteile.
Die politiſchen Vorgange in Deutſchland werden in der

Schweiz mit geſpannteſteim Jntereſſe verfolgt. Die Preſſe be-
grüßt die demokratiſchen Beſtrebungen auf das Freudigſte,
warnt aber, ſo die Baſler Nachrichten davor, auf
halbem Wege ſtehen zu bleiben und es bei einer Reform des
preußiſchen Wahlrechts bewenden zu laſſen. „Ein Varlament,“
ſchreibt das genannte Blatt. „kann auf noch ſo demokrattſcher
Grundlage gewählt ſern, !venn es nicht die Macht hat, der Re-
gierung ſeinen Willen auf zunotigen, ſo iſt von parlamentariſcher
Volkshecrſchaft keine Rede Läßt ſich der Reichstag in dieſen
aufgeregten Tagen mit der vreußiſchen Wablrechtsreform und
einige ähnlichen Konzeſſionen abfinden, ſo bleibt in Deutſchland
im weſentlichen vorläufig alles beim Alten Die Baſler Nach
richten laſſen es allerdings dahingeſtellt ſein, ob der gegen
wyrtige Reichstag der geeignete Träger der Reform wäre.
(VB.

Preſſe tut kund: unter den nwärtern r r ins Der
Vorſtand der konſervativen Partei folgende Erklä-rung zur preußiſchen reihe t et ſoläenkner

„D die Allerhöchſte Kabinettsorder vom scſtrigen Tage,die der er und König von en an den iniſterpraſt
denten gerichtet hat, wird die Vorlegung eines W be
treffend die Einführung des r Wahlrechts in n
angeordnet. Das gleiche ahlrecht entſpricht nicht
der Eigenart und der hiſtoriſchen Ver des preußiſchen
Staates und nicht den der preußiſchen etzgebung vorbe
haltenen geſetzgeberiſchen und ſonſt Aufgaben. Es iſt viel
mehr geeignet, das feſte Gefüge Preußens zu er-
ſchüttern und dieſen Staat der völligen Demokrati
2 aus zuliefern. Das durch ihn dargeſtellte unentbehrliche

egengewicht gegen die Gefahren der Unruhe und der Ueber
ützung, die nach den Erfahrungen der letzten zehnte für
s Reich beſtehen, wird durch die Einführun s gleichenWahlrechts hinweggeräumt Die konſervative Partei vermag

weder anzuerkennen, daß die in Ausſicht geſtellte Maßnahme
durch die Erfahrungen des geboren war noch daß ſie
cuch nur als geeignet erſcheinen könnte, um über die Schwie-
rigkeiten der heutigen Lage hinwegzuhelfen und
den Siegeswillen des Volkes zu ſtärken. Die in Ausſicht ge
ſtellte Aenderung des preußiſchen Wahlrechts kann daher die
konſervative Partei nur mit ernſten Bedenken und mit
tiefen Sorgen für die Zukunft Deutſchlands erfüllen.“

Die Deutſche Tageszeitung wendet ſich gegen eine Parlamen-
tariſierung und ſchreibt u. a., man möchte hoffen, daß die
Bundesregierungen unverzüglich handeln, um den Grund-
charakter des Deutſchen Reiches gegen die Macht gelüſte
parlamentariſcher Kondottierie des Reiches zu
ſchützen und zu ſichern.

Stockholm.
Die Konferenz geſichert!

Der däniſche Aboeordnete für die Stockholmer Sozialiſten
konferenz, Redakteur Borgbierg, telegrapbierte ſeinem
Blatte aus Stockholm, daß zwiſchen der ruſſiſchen Abordnung
und dem ſkandinaviſch-hoſländiſchen Komitee eine Einigung er-
zielt worden ſei. Der ruſſiſche Arbeiter- und Soldatenrat be-
ruft eine internationale ſozialiſtiſche Friedenskonferenz nach
Stockholm zum Anguſt 1917, deren Tagesordnung ſein wird
Weltkrieg und Mittel zu ſeiner ſchnellen Beendigung. Der Auf-
uf zur Konferenz wird heute an die ſozialiſtiſchen Parteien
aller Länder in deutſcher, ruſſiſcher franzöſiſcher und engliſcher
Sprache verſandt. Die ruſſiſchen Abgeſandten reiſen nun nach
London, Paris und Rom, um die Sozialiſtenparteien der
Entente perſönlich zur Friedenskonferenz einzuladen.

Stockholm, 10. Juli. Dem Vorw. wird folgendes ge
meldet: Jm Bulletin des allruſſiſchen Kongreſſes der Arbeiter-
und Soldatenräte iſt ein offizielles Communiqué über die Be-
ratungen erſchienen, die die ruſſiſchen Delegierten zur Frage
der internationalen Konferenz mit den Vertretern
der deutſchen Sozialdemokratiſchen Partei, der Unabhängigen
Sozial demokratiſchen Partei, der öſterreichiſchen und der unga-
riſchen ſozialdemokratiſchen Partei hatten. Hierbei wurde feſt
geſtellt, daß die Unabhängige Sozialdemokratiſche Partei
Deutſchlands die im Aufrufe vom 25. April aufgeſtellte Plat t-
form des Arbeiterrates vollſtändig billigt und
daß ſie bereit iſt, an einer Konferenz teilzunehmen. Auch der
Vertreter der ungariſchen ſozialdemokratiſchen Partei,
Weltner, erklärte, daß ſeine Partei die Plattform und die Ein-
ladung des Arbeiterrates zur Konferenz annimmt.

Jm Namen der ſozialdemokratiſchen Partei Oeſterreichs
erklärte Viktor Adler, daß die Konferenz nach ſeiner Meinung
dringend notwendig ſei, und daß ſie zweifellos das ſtarke
Streben aller Völker zum Frieden widerſpiegeln werde. Adler
hält es nicht für zweckmäßig, jetzt lange Denkſchriften zu-
ſammenzuſtellen oder beſondere Plattformen auszuarbeiten;
es genüge der Wunſch, zuſammenzukommen und ſich unter dem
Friedensbanner zu vereinen. Wenn aber die ruſſiſche Dele-
gation verlangt, daß ihre Plattform in einer beſtimmten Er-
klärnng ausdrücklich angenommen werde, ſo erklärt Adler ſein
Ein verſtändnis mit dieſem Programm. Die öſterreichiſche
Sozialdemokratie ſei bereit, allgemeinen Beſchlüſſen der Kon-
ferenz Folge zu leiſten. Solche Beſchlüſſe werden eine neue
Lage ſchaffen. Wenn er jetzt für die Kriegskredite geſtimmt
hötte, um ſein Einverſtändnis mit der Verteidigung des Vater-
landes zu beweiſen ſo iſt er bereit, nach der Konferenz dagegen
zu ſtimmen, vo ausgeſetzt, daß ein allgemeiner Beſchluß eine
gleichartige Haltung der ſozialdemokratiſchen Parteien ſichert.

Bei den Beſprechungen mit den Vertretern der deutſchen
Sozial demokratiſchen Partei konnte Hermann
Müller auf dieſelben Fragen nicht bindend antworten. Er
müſſe ſich erſt über die Beſchlüſſe und Meinungen der leitenden
Parteiſtellen unterrichten. Müller reiſte nach Berlin, um mit
den Zentralſtellen der Partei und den Gewerkſchaften das Pro-
blem zu beſprechen. Die Konferenzen der ruſſiſchen Delegation
mit dem holländiſch-ſkandinaviſchen Komitee berührten haupt-
ſächlich Fragen der vraktiſchen Organiſation der geplanten
Konferenz und ſind noch nicht abgeſchloſſen.

Die ruſſiſche Delegation hat auch Beratungen mit
der Berner Kommiſſion und dem Bürgermeiſter Lindhagen.

Alle Beratungen trugen ausgeſprochen freundſchaftlichen
Charakter. Die Delegation kann mit größter Genugtuung
feſtſtellen, daß ihre Sendung auf vollen Erfolg rechnen kann.
Der größte Teil ihrer Mitglieder geht in kürzeſter Zeit nach
London und Paris und womöglich auch nach Ftalien.

Das Bulletin meldet weiter, daß Karl Liebknecht und
Friedrich Adler in das Exekutivkomitee des allruſſiſchen
Kongreſſes der Arbeiter und Soldatenräte gewählt worden
ſeien.

Zu Verhandlungen mit den Zimmerwaldern treffen heute
Martinoff und Jermanſki aus Petersburg ein.

Die Gärung in Rußland.
Unruhen in Finnland.

Das Stockholmer Aftonblad erfährt über Haparanda, daß
es in der fin niſchen Stadt Härmä zu blutigen Zu-
ſammenſtößen zwiſchen ruſſiſchem Militär und der Zivilbevölke-
rung gekommen ſei, da die letztere ſich geweigert habe, den Sol-
daten Lebensmittel auszuliefern. Etwa 20 Zivilperſonen ſollen
getötet worden ſein. Stockholms Tidningen meldet aus
Haparanda: Nach den Schilderungen finniſcher Zeitungen endete
der Kampf zwiſchen den finniſchen Bauern und den ruſſiſchen
Soldaten in Härwmä mit einem Siege der Bauern.
Dieſe warteten in Verſtecken, bis die Soldaten alle Munition
verſchoſſen hatten. Dann ſtürzten ſie ſich auf die Ruſſen, von
denen über 50 verwundet und vier getötet wurden.

Das Perſonal der Eiſenbahn Finnlands, dem ſeine
Forderung um Erhöhung ſeines Gehalts um 30 Prozent nicht
bewilligt wurde, erklärte auf der Strecke Petersburg--Wiborg
die Arbeitseinſtellung. Man hofft jedoch, den Aus-
ſtand bald beizulegen. Eine Abordnung des Arbeiter- und
Soldatenrates begab ſich nach einer geheimen Beratung mit
der vorläufigen Regierung nach Helſingfors, um an
Ort und Stelle die Lage zu ſtudieren und die beſtehenden
Fragen aufzuklären, bevor die wechſelſeitigen Beziehungen
zwiſchen Rußland und Finnland fefſtgelegt werden.

Die „Anarchie“ in Kronſtadt nimmt wieder überhand. Die
Gerichtskommiſſion, die eine Unterſuchung über die eingeſperr-
ten Offiziere anſtellte, iſt aus der Stadt wieder abgereiſt.

Dao Iuduſrienmnſeriunburg e e ha Wiere Meheere dern
er der deinen en ie uo Eiſeninduſtrie, die h beſchäftigt. und d

komotivenfabrik in Charkow.

Ukrainiſche Truppen meutern. Stockholm, 12. Juli.
Stockholms Tippingen meldet aus Haparanda, ſich die
Truppen in der Ukraine geweigert tten. an„Kerenſkis Offenſive teilzunehmen. 5000 Soldaten hätten den
roßen Bahnhof von Kiew beſetzt und verſuchten, andere Solheten dagz et zu überreden, gleichfalls die Abreiſe an die Front

zu verweigern.
Italien vor der Revolution

Der ſozialiſtiſchen Berner Tagwacht wird von einem italieni
ſchen Parteigenoſſen u. a. geſchrieben: Jn einer Parteiver-
ſammlung in Mailand habe der bekannte Abgeordnete Turati
erklärt, Jtalien ſtehe vor der Möglichkeiteiner Revo-
lution, aber die Sozialiſten wollten ſie heute nicht. Dieſe
Aeußerung Turatis, die der Abgeordnete in den letzten Tagen
in einer Kammerrede noch ergänzt habe. entſpreche durchaus den
Tatſachen. Für niemand ſei es ein Geheimnis, daß Jta-
liens wirtſchaftliche Lage verzweifelt ſei. Auf
das Heer ſcheine wenig Verlaß mehr zu ſein; deshalb werde
gegen Kundgeber nicht mehr das Militär, ſondern immer nur
die Polizei aufgeboten. Die vulkaniſchen Kräfte der Nation ſeien
in Bewegung. Ein einziger Fehler der Regierung werde ge
nügen, den Funken ins Pulverfaß zu werfen. Jm
übrigen bringe die wirtſchaftliche Notlage die Bevölkerung in
eine immer größere Verzweiflung, der Hunger klopfe immer
ſtärker an die Türen, nicht nur an die des Proletariats. ſondern
auch an die des unteren Mittelſtandes. Dje Agitation des Pro
letariats erſtrecke ſich hauptſächlich auf die ſtaatlichen Werk-
ſtätten für Kriegsbedarf. Auch die Eiſen bahner-Orga-
niſationen ſeien zum äußerſten entſchloſſen, gemeinſam mit
dem geſamten Proletariat zur Tat zu ſchreiten.

Proteſt gegen die amerikaniſche Hungerſperre.
Stockholm, 12. Juli. Stockholms Tidningen behandelt

unter der Ueberſchrift Die Gefahr von Weſten die Drohun-
gen der Vereinigten Staaten. Jn dem Artikel
keißt es: Angeſichts der neuen Lage, der ernſteſten, in der
wir uns während des Krieges befanden, muß klar gemacht wer
den, daß wir welche Schwierigkeiten, Rückſichtsloſigkeiten und
Aebergriffe Amerila in dem mißbrauchten Namen der Demo-
kratie auch gegen uns anwendet nicht für ein anderes Ziel
in den Krieg gehen wollen, als um unſere Erde und nationale
Selbſtändigkeit gegen fremde Angriffe zu verteidigen. Es muß
klar gemacht werden, daß die Erklärung des Miniſters des Aus-
wärtigen vor dem Reichstag am 13. Jnni über die Aufrecht-
erhaltung auch unſerer handelspolitiſchen Neutralität den
einigen unerſchütterlichen Willen des Volkes ausdrückt

„Arbeit für den Frieden.“
Das Weſen einer Partei erkennt man, ſo iſt die landläufige

Auffaſſung, aus ihren im Programm niedergelegten Grund-
ſätzen, aus den Veſchlüſſen ihrer Vertretungen s heißt, ſo
e es ſein. gar Wirklichkeit beſtimmen die wirtſchaft 47

erntereſſen der Parteimitgliedſchaft die politiſche Tätigkeit
artei. Aber nur demokratiſche Parteien, die um die Maſſen

des Volkes werben, können ihre politiſchen Ziele mit den wirt-
ſchaftlichen er ſen ihrer Anhänger in Uebereinſtimmung
bringen. Andere Parteien wieder, deren wirtſchaftliche Jnter
eſſen auf zu ſchmaler Grundlage im Volksleben ruhen, müſſen
in ihr Programm Forderungen aufnehmen, die für die Maſſen
beſtimmt ſind, um ſie bei allgemeinen Wahlen zu, gewinnen
Aber es klafft bei dieſen Parteien zwiſchen Programm und
Wirklichkeit eine tiefe Kluft; ſie ſind nicht in der Lage, ihre
programmatiſchen Verſprechungen auszuführen, weil ſie dabei
mit den wirtſchaftlichen Jntereſſen ihrer Parteimitgliedſchaft
in Widerſpruch geraten würden. Es können aber für demo-
kratiſche Parteien Zeiten kommen, in denen die Anteilnahme
der Maſſen am öffentlichen Leben ſo gut wie ausgeſchaltet iſt,
wo dann der Wille kleiner Führerkreiſe entſcheidend über die
politiſche Tätigkeit der Partei iſt. Ungehindert von der Kon-
trolle der Maſſen der Parteimitglieder können in ſolchen Zeiten
auch in demokratiſchen Parteien Zuſtände eintreten, in denen
das Programm nichts wert iſt, wo frühere Beſchlüſſe der Mit-
gliedervertretungen mißachtet-werden. Jn ſolchen Zeiten kann
das Weſen der Partei nur an den Handlungen der Führer er-
kannt werden.

Das hier Geſagte trifft auch auf die ſozialdemokratiſche
Partei zu. Bis zum Kriegsausbruch war das Programm,
waren die Beſchlüſſe der Parteitage beſtimmend für die poli-
tiſche Haltung ihrer Führer. Führer waren ſie nur in dem
Sinne, daß ſie entweder die wirtſchaftlichen Geſchäfte der
Partei zu verwalten, oder den politiſchen Willen der Partei-
mitgliedſchaft auszuführen hatten. Alle ihre politiſchen Hand
lungen, insbeſondere in den Parlamenten, mußten von dem
Geiſte getragen ſein, der im Programm und in den. Parteitags-
beſchlüſſen zum Ausdruck gekommen war. Selbſtverſtändlich,
daß nicht am Wortlaut ſklaviſch feſtgehalten werden ſollte;
aber ebenſo ſelbſtverſtändlich war es für jeden Sozialdemo-
kraten, daß alle ſeine politiſchen Handlungen von dem beſtimmt
ſein mußten, was man Grundſätze nennt. Dieſe grund
ſätzliche Auffaſſung hat uns früher über die ſchwierigſten Lagen

hinweggeholfen. wenDie Mehrheit der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion hat
ſeit Kriegsbeginn einen andern Weg eingeſchlagen. Nicht mehr
Grundſätze ſind für ſie richtunggebend, ſondern „Taktik“. Nicht
mehr läßt ſie ſich von den Zielen leiten, die jenſeits der Alltägs-
arbeit liegt, die aber doch auf dieſe Alltagsarbeit ſo außer
ordentlich befruchtend einwirken und die uns das Vertrauen
der Maſſen erworben haben: die uns ſo recht als eine die Welt
umſpannende Bewegung kennzeichneten und uns unter-
ſchieden von den landläufigen „Parteien“, die ausſchließlich
das Jntereſſe des Tages zu befriedigen ſuchen. Jetzt iſt für
die Fraktionsmehrheit dieſe Alltagsarbeit an die erſte Stelle
gerückt. Die ſozialdemokratiſchen Grundſätze, das ſozialiſtiſche
Ziel ſind beiſeitegeſtellt worden; ſie werden nur hervorgeholt,
um bei feſtlichen Gelegenheiten als Dekoration zu dienen oder
auch um die Maſſen über die wirkliche nicht ſozialdemokratiſche
Politik ihrer Führer mit tönenden Reden von Sozialismus
und dergleichen hinwegzutäuſchen.

Das zeigt ſich beſonders deutlich bei der jetzigen „Arbeit
für den Frieden“ der abhängigen Partei. Wollte man
auf die Worte der Sozialimperialiſten bauen, ſo müßte man
annehmen, daß ſie eine gigantiſche Arbeit vollbringen, um den
Frieden herbeizuführen. Kaum je zuvor aber hat wie hier
Wort und Tat in ſchreiendem Widerſpruch zueinander ge-
ſtanden. Den Frieden wollen auch alle die, von denen man
ſonſt nur kriegsbegeiſterte Reden zu hören gewohnt iſt. Aber
es kommt nicht darauf an, daß man viel vom Frieden redet,
ſondern daß man für den Frieden handelt. Wir haben
kürzlich ſchon nachgewieſen, in welcher Weiſe die Wortführer
der abhängigen Sozialiſten gegen den Frieden gearbeitet
haben; heute wollen wir das durch einige weitere Beiſpiele er
ganzen.

Am 22. Februar 1915 hat der Abgeordnete Heine in einer
öffentlichen Verſammlung in Stuttgart ausgeführt, daß
man nicht läſſig werden ſolle im Durchhalten, daß man einen
ſegensreichen und ehrenhaften Frieden erkämpfen ſolle.

„Es gibt Genoſſen,“ ſo ſagte er, „die jetzt von der deutſchen
Sozialdemokratie Schritte zur Herbeiführung eines ſofortigen
Friedens erwarten und teilweiſe mit ziemlicher Unbeſcheiden-
heit (1) verlangen. Jch ſage noch einmal: unſere Friedens
tiebe und Friedensſehnſucht iſt außer jedem Zweifel, aber zu
ſolchen Schritten iſt heute noch nicht die Zeit und jeder unzeitige
Schritt ſchadet dem Frieden.“
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rung, die unter folgende Ste cne Wer re rn er dur m nmt werden. Ueber das Fa zu ſelten da e t
und Wert, wenn wir in not gedrungenen
der Abwehr unſerer Feinde am gln r „Arbeit für

enoſſe des Herrn Heine, der eordnete Süde-um, geleiſtet Jm Hamburger e h wart er ſich da
egen, daß die Oppoſition der Mehrheit zum Vorwurf mache,

ie hege imperialiſtiſche Gelüſte in der Annektionsfrage. Wahr-
Geinlich. ſo führte er aus, ſei die Mehrheit unſeres gangen

Volkes gegen die Unterjochung fremder Völker
„Aber deshalb kann man doch gegen die rein negative Be

bauptung jener Oppoſitionellen mit vermutlich viel größerer
Berechtigung die andere wagen, daß gegen notwendige Grenz-
ſicherungen unſeres Landes und gegen ſelbſt recht weitgehende
m h e den europäiſchen Staaten,

eile von Friedensbedingungen, inzuwenden ſein wird.“ ungen. eenßwaſt nichts ein
Man könnte uns einwenden, das ſeien vergangene Dinge.
Aber haben nicht wiederholt Herr Scheidemann und ſeine
Freunde erklärt, daß ſie ſeit Kriegsbeginn unabläſſig für die
Wiederherſtellung des Friedens für eine Verſtändigung unter
den Völkern eingetreten ſeien? Doch können wir auch aus
allerneueſter Zeit Proben davon geben, wie man ſich bei den
Sozialimperialiſten die Herbeiführung eines Verſtändigungs-
friedens vorſtellt. Seit einiger Zeit verficht Herr Paul
Le n ſch in der bürgerlichen Preſſe die pfiffige Theſe, daß der
„Scheidemannfriede ohne Annektion“ in Wirklichkeit ein eng
landfeindlicher Friede ſei. Herr Lenſch gehört zu den begeiſtert-
ſten Annektioniſten unter den Sozialimperialiſten, und man
darf nicht etwa glauben, daß er über Nacht eine neue Schwen
kung vorgenommen und plötzlich zum Annektionsgegner ge-
worden ſei. Jm Gegenteil, ihm erſcheinen die Forderungen
des „Scheidemannfriedens“ geeignet, um die Wünſche der
Annektioniſten zu befriedigen. So erklärte er jüngſt im
Scherlſchen Tag „es ſei wirklich nicht ſehr wahrſcheinlich, „daß
der ungeheure Krieg wie ein unblutig verlaufenes Duell aus
gehe, bei dem die Parteien mit gelüfteten Zylinderhüten von-
einander Abſchied nehmen. Aber einen derartigen hiſtoriſch
wie logiſch gleich unwahrſcheinlichen Ausgang des Krieges
herbeizuführen, iſt auch nicht die Abſicht der Annektionsgegner,
ſoweit ſie wenigſtens der Sozialdemokratie angehören und keine
pazifiſtiſchen Redensarten machen.“ Schließlich legt er den
„Scheidemannfrieden“ in folgender Weiſe aus:

„Deshalb iſt nichts ſh falſch, als wenn man hinter dieſem
Schlagwort der Sozialdemokratie einen unpolitiſchen Pazifis
mus und müden Verzicht erblicken wollte. In ſeinen vollen
Konſequenzen iſt der ſogenannte „Scheidemannfriede“ ſehr viel
kriegeriſcher, vor allem ſehr viel englandfeindlicher und deshalb
geſchichtlich richtiger als der „Reventlowfriede“, der bloß immer
das bißchen flandriſche Küſte ſieht. Jedenfalls wäre die Durch-
führung des Programms: Keine Annektionen! die furcht
barſte Niederlage, die England jeerlebthätte,
und gerade dadurch würde ſie zu einem Triumphe ſeines
Gegenſpielers. Ein Beweis für die Richtigkeit dieſes Satzes
iſt die Tatſache, daß England von Frankreich laßt uns
ſchweigen das Schlagwort: Keine Annektionen! ehrlich über-
haupt nicht übernehmen kann, daß es in ihm vielmehr eine
deutſche „Jntrige“ ſieht. So bleibt es dabei: wenn England
den Krieg nicht gewinnl, hat es ihn verloren; wenn Deutey
land den Krieg nicht verliert. hat es ihn gewonnen. Die
günſtigere Stellung Deutſchlands kommt darin zum Ausdruck,
daß es mit dem Programm: Keine Annektionent ſiegen kann,
die ungünſtigere Stellung Englands darin, daß es mit dem
gleichen Programm ſeine Niederlage eingeſtehen müßte.“
Dieſe Kennzeichnung des „Scheidemannfriedens“ von kun-

diger Seite enthebt uns eigentlich jeder weiteren Bemühung,
den Arbeitern klarzumachen, was es mit der „Verſtändigungs-
arbeit der Abhängigen, was es mit ihrer „Arbeit für den
Frieden“ auf ſich hat. Es ſei aber ſchließlich noch ein weiteres
Beiſpiel angeführt. Jm Volksfreund zu Karlsruhe, dem
Blatte des Herrn Kolb, ſchreibt zuweilen jemand ſehr lange
Artikel, der ſich Ferdinand Madlinger, Gefreiter,
nennt. Dieſer Herr iſt zwar in weiteren Kreiſen unbekannt,
aber Herr Kolb läßt ihn ohne Bemerkung in ſeinem Blatte
paſſieren, was ſoviel heißt, daß die Redaktion des Volksfreundes
die Verantwortung für den Jnhalt ſeiner Artikel übernimmt.
Jn der Nummer 147 des Volksfreunds vom 27. Juni 1917 ver-
öffentlicht Herr Madlinger wiederum einen Artikel, der:
Offener Brief an einen alten Schulfreund im Felde betitelt
iſt und einzweidrittel Seiten in Anſpruch nimmt. Er ſetzt
darin den Leſern des ſozialdemokratiſchen Blattes auseinander,
daß England der Hauptfeind Deutſchlands ſei.
England führe ſchon immer aus Geſchäftsgründen Krieg, andre
Gründe zur Vergewaltigung ſuche es gar nicht. Was unſerer
wartet, wenn England über Deutſchland ſiegen ſollte, ſchildert
er in folgender Weiſe:

„England iſt nicht nur unſer grimmigſter. ſondern auch unſer

e

erſt Sinn
ampfe mit

lichen Ende ſind.“
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zäheſter Feind. Und wir können Gott danken, daß ſeine mili-
täriſche Stärke nicht der Größe ſeiner Wut entſpricht, denn
was wir von den Engländern zu erwarten hätten, wenn ſie
Macht über uns bekämen, das können wir uns leicht ausmalen.
Jhre Zeitungen pflegen gelegentlich in ſüßen Racheträumen
zu ſchwelgen, und ſie verraten dabei, welcher Art die „Befrei-
ung“ iſt, die ſie uns zudenken. Sie würden uns ebenſo wie
ſeinerzeit die Hindus vor die Kanonen binden und in die Luft
blaſen. Sie wollen jeden dritten Mann unſerer Soldaten er
ſchießen zur Strafe für die von England erfundenen belgiſchen
Greuel. Unſere Schiffe ſollen England ausgeliefert, die Fa
briken und Hochöfen zerſtört, die Eiſenbahnen für die Entente
verpfändet werden. Auf jede deutſche Landſchaft wollen ſie
erdrückende Kriegsſteuern legen; wir alle ſollen unſer Leben
lang uns für England ſchinden als die elendeſten Proletarier.

Der mittelalterlichen Folterkammer entſtammt ihre Aus-
drucksweiſe, ſowie ſie auf uns zu ſprechen kommen. Wer wagte
da noch auf Milde zu hoffen? Der Engländer iſt nicht grau-
ſam aus Leidenſchaftlichkeit, aus der Ueberhitztheit des durch
dauernden Weingenuß verſpriteten Blutes, wie der Romane,
ſondern aus Berechnung. Darum iſt er nur um ſo gefährlicher.
Der Engländer tut nichts halb. Er hat kein Gemüt; der beſte
Beweis dafür iſt, daß er nicht einmal ein Wort dafür hat.“

Herr Madlinger führt weiter aus, daß dieſer Krieg nicht der
letzte „Verſuch Englands ſein werde, uns den Hals zuzudrücken“.
Der Friedensſchluß möge für uns ſo günſtig ausfallen wie er
wolle, der Kriegszuſtand Englands gegen uns werde durch den
Friedensſchluß nicht aus der Welt geſchafft. Er beruft ſich auf
den Reichskanzler, der am 15. Mai 1917 im Reichstag
erklärt hätte, daß wir jetzt im Kampfe faſt gegen die ganze
Welt ſtänden, „ausſchließlich um unſer Daſein zu ſichern und
die Zukunft der Nation feſt zu gründen. Scheidemann
habe nicht weniger beſtimmt gefordert, daß „die territoriale
Unverſehrtheit, die politiſche Selbſtändigkeit und die wirtſchaft
liche Entwicklungsfreiheit Deutſchlands geſichert werden“.
Worin beruht nun dieſe geforderte Sicherheit? fragt Herr Mad-
linger, und er gibt darauf dieſe Antwort:

„Bei England, das Verträge nie gegchtet hat, wenn ihr Bruch
ihm Vorteile verſprach, iſt ſchärfſtes Mißtrauen am Platze. Und
darum brauchen wir wirkliche Sicherheiten, greifbare Unter-
pfänder, ſogenannte reale Garantien. Darunter verſtehe ich
zu allererſt militäriſch ſtarke Landesgrenzen, die einen Angriff
auf das Reich für jeden Feind als unbedingt zu koſtſpielig er
ſcheinen laſſen. Dann werden wir Ruhe haben, eher nicht.

Warum kann denn England ungeſtraft alle feſtländiſchen
Händel anſtiften, warum kann es ſich jede Ungerechtigkeit und
Gewalttat leiſten warum ſich über Abmachungen und Verträge
wegſetzen? Warum darf es ſo frech ſein, wie es iſt? Weil es
nnangreifbar auf ſeinem Felſeneiland thront. Niemand kann
ihm auf den Pelz rücken. Sichere Reichsgrenzen, das iſt es!
Dieſes Kriegsziel unſeres Verteidigungskrieges muß jeder als
moraliſch gerechtfertigt anerkennen. Davon dürfen wir uns 4
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dern in der Zeitung des Herrn Kolb, die immer noch als eine
ſozigldemakratiſche ausgegeben wird.

ir erſparen es uns, dieſe „Arbeit für den Fried W ſo zu
kennzeichnen, wie ſie es verdient. e den Frieden,
gegen eine Verſtändigung unter den Völkern wirkt dieſe „Arbeit
ür den Frieden“, und erſt im Lichte der von uns aufgezeigten
atſachen ergibt ſich, welchen Wert es hat, wenn die Sozial

imperialiſten uns beſchuldigen, wir ſtörten ihre Friedens
ſtrebungen. (Leipziger Volksztg.)

Politiſche Aeberſicht.
Kleine politiſche Nachrichten.

Der Abgeordnete Spahn erkrankt. Während einer Fraktions-
ſitzung iſt der Abgeordnete Spahn plötzlich an einem Ohn-
machtsanfall erkrankt. Aerztliche Hilfe war ſofort zur Stelle.
Nach neueren Nachrichten handelt es ſich nur um eine vorüber
gehende Schwäche, die nach einigen Tagen gehoben ſein werde.

Wegen der Zuſtände in ElſaßLothringen hatten die Reichs
tagsabgeordneten Böhle (Soz.), Fehrenbach (Zentr.), Hauß
(Elſäſſer) und Wendel (Soz.) mit Oberſt v. Wrisberg und
einem anderen Vertreter des Kriegsminiſteriums eine längere
Unterredung. Bei der Beſprechung, die ſich hanptſächlich um die
Schutzhaftfrage und die Sprachenverfügungen drehte, wurde
in wichtigen Punkten Einigkeit erzielt und die Prüfung und
möglichſte Abſtellung der vorgebrachten Beſchwerden zugeſagt

Aus der Partei.
Der Wahlkreis Greiz für die Unabhängige Partei.
Die außerordentliche Generalverſammlung (Kreiskonferenz)

des Sozialdemokratiſchen Vereins für Reuß ä. L. beſchloß
mit 35 gegen 9 Stimmen dem Antrag Zeulenroda gemäß den
Anſchluß an die Unabhängige Sozialdemokratiſche Partei
Deutſchlands. Von den dagegen ſtimmenden Genoſſen erklärte
noch ein Teil, daß er ſich keiner andern Organiſation an
ſchließen werde und lediglich aus praktiſchen Gründen gegen
den Antrag Zeulenroda ſei.

Der Wahlkreis wird zurzeit durch den Sozialimperialiſten
Cohen im Reichstag vertreten.

Aus der Provinz.
Der Arbeitsmarkt der Provinz im Juni.

Nach Mitteilung des ArbeitsnachweisVerbandes Sachſen
Anhalt ſteigerte ſich im Juni infolge Rücktransportes
der Belgier der Bedarf an männlichen gelernten und un-
gelernten Arbeitern für Bergbau, Jnduſtrie und Handwerk
beträchtlich; dem gegenüber blieb das Angebot auf dem freien
Arbeitsmarkt, auch von Hilfsdienſtpflichtigen, ſpärlich. Jn der
Landwirtſchaft war die Nachfrage nach einheimiſchen
männlichen Arbeitskräften auch diesmal faſt durchweg gering.
Doch wurden, meiſt zögernd, und örtlich ſehr verſchieden, zahl
reiche Schüler aller Art mit Landarbeiten beſchäftigt, über-
wiegend anſcheinend mit befriedigendem Erfolg. Neuerdings
iſt dieſe Schülerhilfe durch die Jungmannen-Organiſation
(Jmo) von dem Kriegswirtſchaftsamt eingehend geregelt wor-
den. Der Arbeitsmarkt für weibliche Perſonen erfuhr
dadurch eine erhebliche Verſchärfung, daß ſolche aus aus-
wärtigen Verbandsgebieten (Schleſien, Königreich Sachſen,
Thüringen) z. T. wegen Abſperrung der Bezirke durch die
betr. Kriegsamtsſtellen nicht mehr, wie bisher, beſchafft werden
konnten. Jnfolgedeſſen blieb an den bekannten Bedarfsorten
Bitterfeld, Wittenberg, Torgau, Deſſau undAſchersleben das Angebot an weiblichen Arbeitskräften meiſt
erheblich hinter der Nachfrage zurück. Die Arbeitsloſigkeit iſt
auch ſonſt erheblich zurückgegangen und betrifft nur ſolche
Frauen, welche auswärtige Arbeit nicht annehmen können oder
wollen. Es wird an einzelnen Orten verſucht, dieſe an Stelle
von Ledigen am Orte unterzubringen und die Ledigen nach
auswärts zu vermitteln. Anderwärts iſt man zur Deckung
des Bedarfes bemüht, bisher noch nicht berufstätige
Frauen und Mädchen für Fabrikarbeit zu gewinnen.

die

4 S

Lebensmittelverſorgung der Binnenſchiffer.
Vom 158. Juli d. J. an verlieren die bisherigen Ausweiſe

über die Berechtigung zur Empfangnahme von Brot undLebensmittelkarten ihre Sültigkett Neue Ausweiſe, die in Zu

kunft nicht für die Familie, ſondern für jede einzelne an Bord
befindliche Perſon beſonders auszufertigen ſind, werden auf
Grund von Abmeldebeſcheinigungen des Heimatkommunalver-
bandes ausgeſtellt. Jeder Schiffer und jeder Angehörige der
Schiffsbeſatzung hat ſich daher die Abmeldebeſcheinigung der
Heimatbehörde für jede Perſon einzeln umgehend zu beſchaffen.
Die Abmeldebeſcheinigung muß auch eine Angabe darüber ent-
halten, ob und wie lange der in der Abmeldung Bezeichnete
Selbſtverſorger in Fleiſch iſt. Nach Ausſtellung der neuen Aus-
weiſe werden für eine Woche nicht mehr Brotmarken über 2500
Gramm, ſondern nur noch Reichsreiſebrotmarken über 1600 Gr.
ausgegeben. Dieſe Menge ſteht jeder an der Fahrt teilnehmen-
den Perſon wöchentlich zu. Daneben erhält jede Perſon der
polizeilich vorgeſchriebenen Beſatzung, ohne Unterſchied, ob
Mann oder Frau, eine Zulage von 500 Gramm Gebäck. Jeder
Maſchiniſt und Heizer erhält eine Zulage von 1400 Gramm.
Demnach erhalten die Mitfahrer wöchentlich 32 über je 50 Gr.
lautende Reichsreiſebrotmarken, die vorſchriftsmäßig zur Be-
ſatzung erforderlichen Perſonen 42 und die Maſchiniſten und
Heizer je 60 Stück. An Stelle von 200 Gramm Gebäck kann
140 Gramm Mehl entnommen werden. Zugleich mit der ver-
ringerten Brotmenge wird eine Zuſatzfleiſchkarte für Binnen-
ſchiffer eingeführt. Sie lautet über 250 Gramm, für Kinder
bis zu 6 Jahren über 125 Gramm und wird mit 0,70 Mk. für
250 Gramm in Zahlung genommen. Die verbilligte Fleiſch-
zulage erhalten nur ſolche Schiffer, die nicht Selbſtverſorger
ſind. Die Karte iſt von den Kommunalbverbänden herzuſtellen,
welche das Fleiſch liefern. Jeder Abſchnitt der Karte muß auf
Vorder- und Rückſeite den Vermerk „Fleiſchzuſatzkarte für
Binnenſchiffer“ und die Bezeichnung des ausſtellenden Kom-
munalverbandes tragen. Die kommunale Fleiſchzuſatzkarte
kann dazu verwendet werden. Die Karte darf nur für 14 Tage
gelten. Sie muß auch in den Geſchäften anderer Kommunagl-
verbände angenommen werden.

n —5z[ m
Merſeburg. Schwere Schädigungderſtädtiſchen

Obſtverſorgung. Seit Beginn des ſtädtiſchen Kirſchen-
verkaufs wird darüber geklagt, daß die Obſtpächter der ſtädti-
ſchen Kirſchenanpflanzungen faſt durchweg an die Stadt nur
minderwertige Kirſchen lieferten und die beſſeren Kir-
ſchen zu Höchſtpreiſen und darüber an der Obſtbude freihändig
verkauften. Alle Bemühnungen des Magiſtrats, die Obſtpächter
zur Erfüllung der Verpachtungsbedinqungen anzuhalten, waren
vergeblich. Die Bedingungen ſtanden nur auf dem Papier. Am
Mittwoch ſtellte dann der Ohſtvächter Peege die Lieferung der
Kirſchen überhaupt ein, obwohl bekannt war daß er noch
größere Mengen auter Kirſchen geerntet hatte. Die ſtädtiſche
Lebensmittelſtelle mußte daher zur Beſchlagnahme ſchreiten,
und wirklich wurden 17 große Körbeals Stadteigen-
tumbeſchlagnahmt. Dieſe ſollten geſtern morgen abge-
holt und zum Verkauf geſtellt werden. Als die beſchlagnahmten
Kirſchen' abgeholt werden ſollten, waren ſie ſpurlos ver-
ſchwunden. P. hatte ſie in der Nacht beiſeite geſchafft und
dem ſtädtiſchen Verkauf entzogen. Dieſe Handlungsweiſe des
P. verdient die ſchärfſte Verurteilung und man erwartet vom
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wird. Auf das ntriege X iſt die minder-bemittelte Bevölkerung, die Preiſe von 50 Pf. und darüber für
ein Pfund Kirſchen nicht anlegen kann. Der Fall zeigt wieder
deutlich, daß mit dem freien Handel nicht zu arbeiten iſt, e
lange nicht alles beſchlagnahmt und nur unter be-
hördlicher Aufſicht abgegeben wird. Der Fall liegt hier be
ſonders kraß, da es ſich um Kirſchen aus ſtädtiſchen An-
lagen handelt. Leider hält aber dieſer ſchwere Reinfall
die Behörden nicht davon ab, auch ihre Hartobſtanlagen
wieder zur Verpachtung an Private auszuſchreiben. Damit
wird jede Hoffnung aufgeordnete Verſorgung
vernichtet.

Rege Bautätigkeit wird ſicherlich nach dem Kriege
bei dem hier herrſchenden Wohnungsmangel ſofort einſetzen.
Schon jetzt ſind dazu einleitende Schritte getan worden. So iſt
durch einen Anlieger der Rektor-Block-Straße. Verbindungs-
ſtraße zwiſchen Klobigkauer und Friedrichſtraße, Hinterland
angekauft zur beſſeren Verwertung des Baugeländes an dieſer
Straße. Es ſollen auch bereits einige der Bauſtellen verkauft
ſein. Mit dem Bau von villenartigen Ein- und Zweifamilten-
häuſern wird dort ſofort nach Friedensſchluß begonnen werden
Aufgabe der Stadtverwaltung wäre es, gleichzeitig
Vorbereitungen für den Bau billigerer Wohnungen zu
treffen. Denn daran iſt der Mangel ſo groß, daß die vrivate
Bautätigkeit nicht ausreichen wird, um wirkſame Linderung zu
ſchaffen.

Eine zweite Zuckermarke für Säuglinge
Der Landrat hat zur Zuckerverſorgung der Säuglinge beſtimmt:
Kinder im Alter bis zum vollendeten erſten Lebensjahr erhalten
vom Tage der Veröffentlichung ab (6. Juli) zwei Kreiszucer-
karten. Die Ausgabe der zweiten Zuckerkarte erfolgt ebenfalls
durch die Ortsbehörden

Bitterfeld. Großer Lebensmitteldiebſtahl. Aus
einem hieſigen Werke ſind in der Nacht vom 9. zum 10. d. M.
mittels Einbruchs 40 Büchſen Leberwurſt. 20 Büchſen Roſenkohl,
30 Büchſen weiße Bohnen, 3 Büſchſen Wirſingkohl. 5 Büchſen
Stangenſpargel, 3 Büchſen Schnittſpargel und 25 Büchſen
Milch entwendet worden.

Delitzſch. Fahrplanänderung. Der Perſonenzug 407,
der abends bisher zwiſchen Leipzig um 7 Uhr und Bitterfeld um
7.54 Uhr verkehrte, wird vom 18. Juli an in ſeinen Fahrzeiten
ſo verlegt, daß er Leipzig um 7.06 Uhr verläßt, in Delitzſch um
7.31 Uhr anlangt und in Bikterfeld um 7.48 Uhr eintrifft. Die
Aufenthalte in Neuwiederitzſch, Rackwitz und Zſchortau kommen
bei dieſem Zug in Wegfall.

Eilenburg. Kartoffel- Ausgabe findet für Eilen-
burg-Oſt im Bergkeller am Sonnabend ſtatt, und zwar vor
mittags Nr. l bis 240 nachmittags 241 bis 430 der roten Num-
ten. Nahrungsmittel- und Kartoffelkarten ſind mitzu

ringen.
Torgau. Bei der Arbeit abgeſtürzt. Vom Dache

des Jnfanterie-Kaſinos an der Leipziger Straße ſtürzte der
bei Ausführung von Arbeiten dort beſchäftigte Dachdecker
Sprebitz herab. Er zog ſich anſcheinend innere Verletzungen zu.

Dommiteſch. Vreibriemen und Brotentwendet.
Dem Windmühlenbeſitzer Schlobach, zurzeit im Felde, wurde
aus ſeinem Betrieh ein Treibriemen geſtohlen. Dem Diebe,
der ſich über die Zugänge zur Mühle genaue Kenntnis ver-
ſchafft hatte, iſt man bereits auf der Spur. Jn der Nacht
vom Montag zum Dienstag ſtiegen ferner unbekannte Leute
durch das mit einem Drahtgewebe vergitterte Fenſter in den
Keller des im nahen Dorfe Greuditz am Dorfrande wohnhaften
Landwirts und Korhmachermeiſters Julius Schicke und ſtahlen
dort vier Stück friſchgebackene Brote

Bockwitz. Tödliche Grubenunfälle. Jnnerhalb
weniger Tage ereigneten ſich auf der Emanuelgrube zwei Un
glücksfälle. Am letzten Montag platzte im Keſſelhaus ein
Dampfrohr. Der Pumpenwärter Hermann Janke von hier
wurde durch den ausſtrömenden Dampf ſo ſehr verbrannt, daß
er tags darauf ſeinen ſchweren Verletzungen im Krankenhauſe
zu Lauchhammer erlegen iſt. Am Mittwoch wurde beim
Ueberſchreiten der Rangiergleiſe Frau Hetmanik aus Bockwitz
von einer Lokomotive erfaßt. Die Räder gingen ihr über
Bruſt und Hals. Der Tod trat ſofort ein.

Allerlei.
Durchhalten auf treualldeutſche Art!

Die Deutſche Zeitung bringt in ihrer Morgenausgabe
vom 10. Juli 1917 folgendes Jnſerat:

Bitte.
Welcher Landwirt liefert an treu

Alldentſchen mit zahlreicher Familie
je einen Zentner Erbſen. Puffbohnen
und Mohrrüben (Karotten) für den
Winter zum Einkochen gegen angem.
Bezabhlung? Angebote an Direktor
Mahſſtedt, Hannover, Oeltzenſtraße 8.

Das nennt der treu-alldeutſche Herr Direktor: Durchhalten
Die anderen können ja hungern! Und wo iſt hier der Schutz
mann, der am Bahnhof ſteht, um armen Kindern die drei Pfund
Kartoffeln abzunehmen, die ſie ſtundenweit aus den Dörfern
holen, barfuß, mit dem Ruckſack auf dem ſchwachen Rücken?

Brand eines Perſonendampfers.
Das Schiff der Britiſh Jndia Line Chilka, das am 30. Juni

von Madras nach Rangoon abging, iſt in Brand geraten und
mußte preisgegeben werden. An Bord befanden ſich 15 Euro-
päer und 1600 bis 1700 Deckpaſſagiere. Man hat noch
keine weiteren Tinzelheiten, doch heißt es, daß viele Menſchen
leben verloren ſind.

Maximilian Harden
iſt nicht, wie ein Berliner Blatt gemeldet hat, auf Grund der
Hilfsdienſtpflicht als Schreiber eingezogen worden, ſondern er
hat, wie dasſelbe Blatt jetzt meldet vor etwa zwei Monaten ein
Geſuch um Enthebung von der Hilfsdienſtpflicht eingereicht
Dieſes Geſuch, das er damit begründete, daß er der einzige
Leiter der Zukunft ſei, wurde abſchlägig beſchieden. Eine Ein-
berufung hat er jedoch noch nicht erhalten.

Bergmannslos. Auf der Zeche Recke Schamrock bei Gelſ
kirchen erfolgte ein Geſteineinbruch, wobei drei Bergleu
getötet wurden. Auf dem Schacht Pluto der Zeche Wilhelm
bei Gelſenkirchen ſand eine Grubenexploſion ſtatt. Acht Berg-
leute wurden gerötet, dreizehn ſchwer, ſechs leicht verletzt

Briefkaſten der Redaktion.
Landſt. Br. Dr. Die Unterſtützung an die Familie muß in

Jhrevollem Umfange auch weitergezahlt werden, wenn ſich
Frau vorübergehend in einem andern Orte bei Jhnen aufhält.

M. S. A. Auch wenn eine Hausordnung nicht beſteht, iſt es
allgemein üblich, derß die Mieter den Hauswirt fragen, wann
und wie lange ſie das Waſchhaus benutzen können. Als Rella-
mierter ſind Sie auch nicht mehr Kriegsteilnehmer und der
Schutz, der ſonſt Kriegerfamilien in Wohnungsangelegenheiten
zuſteht, gilt nicht mehr für Sie. Schließlich iſt es auch angängig,
wenn in Jhrer Abweſenheit Jhrer Frau die Wohnung ge
kündigt wird.

F. Sch. ine Kriegswöchnerin muß erhalten: Für Entbin-
dung 25 M. oder die Kaſſe bezahlt die geſamten Koſten ſelbſt),
acht Wochen Unterſtützung im Betrage von mindeſtens je 7 Mk.
und zwölf Wochen Stillgeld zu je 3,50 Mk. Die Koſten für
etwaige Behandlung der Schwangerſchaftsbeſchwerden werden
bis zu 10 Mk. erſetzt.

e

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.
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Walhalia Nester

r Gastspiel Max
e

Der Juxbarom“.1166 Posese in 8 Akten von Pordes Müilo und Haller.
Musik Fon Walter Kollo.

Kasse 10 1 u. 48 Vhr.Pfälzer Schießgraben.

ja Saiaen v

1164

Volkspark z
Norgen, Sonnabond, abends 8 Vbr:

Grosses Militär Konzert
amgeführt von der

Kapelle des Landw.-Ers.-Bataillons, Inf.-Regim. Nr. 86.
Leitarg: Herr Kapellmeiter Boyor.

Im grossen Garten täglieh:Grosses üolſes- Ronzert. Noch
Aufang 7 Uhr. Eintritt frei.Kapelle des Herrn Direktor Göriaoh. 1085

Ergebenſt ladet ein Karl Henkolmann. c
Konzerthaus ,„Altenburger Hof en e.

TaägoHoh grosse Konzerte M 1089

Schneidige Mädel.
Ergebenst ladet ein Frau F. Xampoe.

Varieteeè,
Kl. lausstr. T.

Wollen Sie einmal tüchtig lachen, so

r

Grosse Vorrdie
Gelegenheit

noch preiswert zu Rauſen

Bauclkvitg

sehen Sie sich das neues Programm an.
Die urkom. Posre: „Eduard haut dusgelernt“. empfiehltSämtliche Parteischrifton v. ar.

T

Aus Höhen
und Tiefen.

sStudt Theater Hulle

Direktion: Leopold Saohuso.
Sonnabend, den 14. Juli 1917:

ilmsohbauspie

in 3 Akten.

zigarren,
2igareltten,
Tabake

Beleldung ar Damen.
Wirklich schöne und preiswerte Damen-
blasen in Seide, Schleierstoffen Seide-,
Wolle- u. Waschstoffen in sohwarz weiss
und farbig 4.75 bis 40 Mk. X Vorteilhbafte
Kostümröcke in weiss, sohwarz, blau und
gemustert. X Hübeche fertige Damm en-
kleider in den Preislagen 25 bis 50 Mk.
Auch in Kostümen finden Sie bei uns
noch aobhöne Kleidung für 35 bis 128 55k.
X Mäntel rein Covercost, Seidenmäntoel,
schwarze Paletots und gemusterte Paletots
in den Preislagen 28 bis 105 Mk. X Golkf-
jacken 7.85 bis 20 Mark. Ebenfalls
finden Sie Herbsetkleidung für Damen und

Mäadehen schon reichlich vor.

Kauke

legene N.

BKekunnktunnchung
Die des ſtellvertretenden Generalkommandos IV. A.K. vom 21.

e

nuar 1916
betreffend das Verbot der Anfertigung von Stempeln und Siegeln, erhält unter 2) folgende Nr. 4:

4. ſämtliche von den Militärbehörden benötigten
Magdeburg, den 7. Juli 1917.

Der ſtellvertretende Kommandierende General des IV. Armeekorgs:
Frhr. von Lyncker,General der Jnfanterie à la suite des Luftſchiffer-Bataillons Nr. 2. e887

Kekunntmucujung.
Auf Grund des Artikels 68 der Reichsverfaſſung, des 89 des Geſetzes über den Belagerungs-zuſtand vom 5. Juni 1851 und des Geſetzes betreffend Abänderung dieſes Geſetzes vom 11. 12 1915

beſtimme ich im Jntereſſe der öffentlichen Sicherheit
1. Jeder nicht gewerbsmäßige Arbeitsnachweis mit Ausnahme derjenigen für kaufmänniſche,

techniſche und Büro Angeſtellte Ifffer 3) hat ſolche Arbeitsgeſuche und offene Stellen, die er nicht
ſelbſt ſogleich oder vorausſichtlich binnen 48 Stunden erledigen kann, an die zuſtändige Hilfsdienſt-
meldeſtelle zu melden. Dieſe Meldungen ſind zahlenmäßig unter genauer Vpruſgez en mittels
vom Kaiſerlichen Statiſtiſchen Amt, Abteilung für Arbeiterſtatiſtikh, Berlin W Landgrafenſtr.koſtenlos erhältlicher Poſtkartenvordrucke zweimal wöchentlich ſo zeitig zu erſtatten, dieſe e Wtnrten

ſpäteſtens an jedem Montag oder Donnerstag bei der Hilfsdienſtmeldeſtelle eintr2. Hilfsdienſmeſdeſſele hat alle ihr zugehenden Meldungen, ſoweit ſie dieſe nicht ſelbſt

oder mittels rbeitsnachweiſe ihres Bereichs ſogleich oder vorausſichtlich binnen 48 Stunden
erledigen kann, an die zuſtändige Zentralauskunftsſtelle weiterzumelden, und zwar ſo zeitig, daß die
Meldungen bei der Zentralauskunftsſtelle ſpäteſtens an jedem Dienstag und Freitag früh eintreffen.

Die Weitermeldung geſchieht in der Weiſe, daß die von den rkrmcechwrſcn eingehenden
Poſtkarten im Original weitergeleitet werden, nachdem darauf die ſich aus der Ausgleichstätigkeit der
Hilfsdienſtmeldeſtellen etwa ergebenden Abänderungen vorgenommen ſind. Soweit die bei der Hilfs
dienſtmeldeſtelle unmittelbar gemeldeten Arbeitsgeſuche und offenen Stellen bis zur Abſendung der
Meldekarten und vorausſichtlich binnen weiterer 48 Stunden nicht erledigt werden können, iſt hierfür
ebenfalls ein Vordruck auszufüllen und den übrigen Meldekarten beizufügen.

3. Die nicht gewerbsmäßig betriebenen Arbeitsnachweiſe (Stellenvermittlungen) für techniſche,
kaufmänniſche und Büro- geſtellte haben ſolche Stellengeſuche und offene Stellen, die ſie mcht ſe
ſogleich oder vorausſichtſich binnen einer Woche erledigen können, an die zuſtändige ZJentralauskunfts
ſtelle zu melden, und zwar die r des Kriegsausſchuſſes der techniſchen Verbände
mit dem Zuſatz Für den Obmann der techniſchen Verbände Die Meldungen ſind mittels vom Kaiſer
lichen Statiſtiſchen Amt koſtenlos erhältlicher Poſtkarten Vordrucke einmal wöchentlich ſo zeitig zu
erſtatten, daß die Poſtkarten ſpäteſtens an jedem S früh bei der Jentralaustunſtsſtelle eintreffen.

4. Die Zentralauskunftsſtellen haben die nen jugehenden Mitteilungen, die ſie micht
AÄnnerhalb 48 Stunden amgleichen TWnnen, an das Faſſertise Statiſtiſche Amt, Berlin W 62, Land

afenſtraße 1 weiterzuleiten und zwar ſo Zirig daß ſie beim Statiſtiſchen Amt ſpäteſtens jeden
tn und Montag früh eintreffen. Die Weitermeldung geſchieht in der Weiſe, daß die von

den Ardeitsnachweſſen eingehenden Poſtkarten im Original weitergeſandt werden, nachdem darauf
die ſich u der Ausgleichstätigkeit der Zentralanstunſtsſtelen etwa ergebenden Abänderungen vor

enommen ſin
5. Bei der Ausfüllung der Meldekarten (Poſtkartenvordrucke) ſind die Anleitungen des

Kaiſerlichen Statiſtiſchen Amts zu beachten.
Soweit an einem Stichtage meldepflichtige Arbeits bezw. Stellengeſuche und offene Stellen

nicht vorliegen, iſt Fehlanzeige zu erſtatten. Auch Poſtkarten, die lediglich Fehlanzeige enthalten, ſind
im Original weiterzugeben.

Die nicht dewgrog betriebenen Arbeitsnachweiſe ſind verpflichtet, auf Anſuchen derHilfsdienſtmeideſtellen Frauenarbeitsmeldeſtellen und Zentralauskunftsſtellen weitere Aufſſchlüſſe

zu gen dieſe verlangt werden, um einen genaueren Ueberblick über die Lage des Arbens-
ma u erhalten.

ie Meldungen der Hilfsdienſtmeldeſtellen müſſen auch die Meldungen der ihnen an
gegliederten Frauenarbeitsmeldeſtellen umfaſſen.

r mit Hilfsdienſtmeldeſtellen nicht unmittelbar verbunden
ſind, ſondern neben dieſen beſtehen finden auf ſie die für Hilfsdienſtmeldeſtellen getroffenen Beſtimmungen überall ohne weiteres Anwendung.

8. Zuwiderhandlungen werden ſofern die beſtehenden Geſetze keine höhere Freiheitsſtrafebeſtimmen, mit Gefängnis bis zu einem Jahre beſtra beſtraft. Liegen mildernde ne vor, ſo kann auf

Haft oder Geldſtrafe bis zu Mark erkannt werden.

Formulare.

9. Dieſe Bekanntmachung tritt ſofort in Kraft. Gleichzeitig wird die Bekanntmachung vom
19. März 1916 aufgehoben.

Magdeburg, den 7. Jnil 1917.
Der ſtellvertretende Kommandierende General des IV. Armeskorps:

rhr. v. Lyncker,

bei. Elkan

Generel der Jnſentere d u d des LuctchifferBatalllons Nr. 2. J

für Knaben

14. Juli 1917.

und Wasohstoffen. X Knaben Anzüge,
einzelne Blusen und Hosen aus hbaltbarem

Buxkin und Wasohbetoffen. Rusoenkittel

1.65. Knaben-Swester a. Sporthemden,
alle Grögen, noch preigwert. Bbenso
Riesenausewahl in Mädchenhüten u. -Mützen.
X Knabenhüten und -Mütren. Vorteil-
hafte Waren in Kinderstrümpken, Xorsetten,

Sportgürtel, Vnterwäeohe. 1168

Amthiche Bekanntmachungen.

Städtiſcher Eierverkauf.

r

Otto Ackermann graue
J. &hnelter hocht, 2 Knäusels s

5 un in afhee
Halle a. d. S. 3

Aurlatz-Porſtarten e. S Ropuhschestrasze 5

en ent IJ. Dbekleldun kür Kinder. 7 Känstlerkonzort, 7
Mädchenkleider in allen Oröegen u. Preis- 3 Anfang 7 Vdr. Eintritt frei. 7

gen in Wolle, Sohleierstofſfen, Sammet inoncouuounoocuono

und Mädchen 10 Mark bie

Neun erſchienen: Neu
BelagerungszuſtandStädtiſcher Eierverkanf in der Talamtſchule: Sonnabend, den Zenſur r öchuthaſt

um Kaufe berechtigen die Nummern der neuen Lebensmittel-
65 400 vormittags von 8 12 Uhr.

Für jeden Kopf eines Haushaltes werden zwei
ſcheine 55 001

Stück zu 28 Pfennig, abgegeben.
Der neue Lebensmittelſchein
Zur Beſchleunigung der Abfertigung wolle man abgezähltes

(vor allem Kupfergeld) Geld bereithalren!
Umtanſch nur innerhalb drei Tagen.
Halle, den 183. Juli 1917.

vor dem Reichstage.

Drei Reichstagsreden
von Wilhelm Dittwann,

Preis 25 Pfg.
Nach auswärts S Pfg. Porto.
Zu beziehen durch die

Eier das
iſt vorzulegen.

Der Magiſtrat.
Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. September

und 4. November 1915 wird der Verkauf von wie folgt
geregelt:

Der Verkauf beginnt am Sojede on eines e an 9 Pera h vS ei r daie Käufer ſind er ichtet, We denten m
Graupen einzukaufen,

Tagen unter

bei welchen ſie eKolonialwaren in die Kundenliſten eingetragen ind ie Ab
abe hat unter Abtrennung der Marke 67 des Warenbe

Jat u r en. Die Verkäufer find verpflichtet,

M a t i 22, r e ne bi h ch proarktpla rgeſcho i nnenihres Reſtbeſtandes einzureichen. le 60

Lake, 0006606606000 42/44.
den 14. Jali 1917. Für

Pfund. wnm a dar u
zum KriegeVon Julian a

(korto 5
Zu beziehen dereh dheuwiderhandlungen unterliegen der Beſtrafung nach S 17ng et 25. September und 4. ren er 1915 Volkshuchhandiung

der Verordnu
Halle, den 13. Juli 16917. Der Magiſtrat. Halle. Harz 42-44.
Ernst Haeckel

Volksansgabe. Preis 1 M.
Volks Buohhandkung.

u 22, Hoehp.St., K., K. 1 Okt. zu verm. z

Arbeitsmurtzt

Geschirrführer

ne eer wirdleWhleſer, See

a Eldwrbelter

A

Erweiterungsban d. Vaſſer

werkes Halle geſucht.

Reldungen Bauſtelle beim
Baſſerwerk in Beeſen bei

1Heher, Gchloſer, dreher, Raſchinenarbeiter,

SchachtmeiſterwWagenknooht.

Gewiſſenhafter Wächter
uten Empfehlungenfür e auswärtige Obſtanlage geſucht. Da

Meldungen bei Bernh. Most G. m. d. t
alle (S.), Marienſtraße 25/27.

Arbeiter
für dauernde Beschäftigung gesucht. *500

Grube Pauhnne in Dörstewitz.
Wir ſuchen für dauernde Beſchäfſtigung für unſeren Betried

Ungelernte Arbeiter und Platarbelter a

ſowie Flen in größerer Zahl ferner

Raurer, Zzinwerer, 10 Böttcher u. 5
Reifegeld wird bedingungsweiſe vergütet.

Arbeitſuchende wollen ſich ſchriftlich oder mündlich wenden an:
Arbeiter Annahmeſtelle der

M Pulverfahrik Premnitz, be
Bathenow, Hahnhofſtraße 22.
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25] Ekkehard.
Hiſtoriſcher Roman von Joſeph Viktor v. Scheffel.
Ekkehard fügte ſich. Der Auftrag war ihm ein Beweis von

Vertrauen. Andern Morgens ritt er nach dem hohen Krähen.
Den Audifar nahm er mit, daß er ihm den Weg zeige. „Glück-
liche Reiſe, Herr Reichskanzlerl“ rief ihm eine lachende Stimme
nach. Es war Praredis.

Bald kamen ſie vor der Waldfrau Behauſung. Auf einem
Vorſprung, in halber Höhe des ſteilen Felſens, ſtand ihre
ſteinerne Hütte, mächtige Eich- und Buchſtämme breiteten ihre
Aeſte drüber und verdeckten den ragenden Gipfel des hohen
Krähen. Drei wie Stufen geſchichtete Klingſteinplatten führten
ins Jnnere. Es war eine hohe, dunkle Stube. Viel getrocknete
Waldkträuter lagen aufgehäuft, würziger Geruch entſtrömte
ihnen; drei weißgebleichte Pferdeſchädel grinſten geſpenſtig vonden Pfeilern der Wand herab, ein rieſig Hirſchgeweih hing
dabei. Jn den hölzernen Türpfoſten war ein verſchlungenes
Doppeldreieck geſchnitten. Ein zahmer Waldſpecht hüpfte in
der Stube umher, ein Rabe, dem die Schwingen gekürzt, war
ſein Genoſſe.

Die Jnwohnerin ſaß am glimmenden Feuer des Herdes und
nähte an einem Gewand. Ein hoher dehauener, halb verwitter-
ter Stein ſtand ihr zur Seite. Von Zeit zu Zeit bückte ſie ſich
zum Herde und hielt ihre magere Hand über die Kohlen;
dovemberkälte lag auf Berg und Wald. Die Zweige einer alten

Buche neigten ſich ſchier zum Fenſter herein, ein leiſer Windes-
hauch bewegte ſie, das Laub war herbſtgelb und morſch und
zitterte und brach ab, etliche welke Blätter wirbelten in die

nd die Waldfrau war einſam und alt und mochte frieren:
„Da liegt ihr nun verachtet und welk und tot,“ ſprach ſie zu
den Blättern, „und ich gleiche euch.“ Ein fremdartiger Zug
umflog ihr runzlig Antlitz. Sie dachte vergangener Zeiten, da
auch ſie jung und frühlingsgrün geweſen und einen Liebſten
gehabt aber den hatte ſein Schickſal weit hinausgetrieben
aus dem heimiſchen Tannwald, raubende Nordmänner, die einſt
mit Sengen und Brennen den Rhein herauffuhren, hatten ihn
und viel andere Heerbannleute gefangen mitgeſchleppt, und er
war bei ihnen geblieben über Jahresfriſt und hatte den See-
mannsdienſt gelernt und war wild und trotzig geworden in
der Strandluft des Meeres, und wie ſie ihn wieder freigaben,
trug er die Nordſeeſehnſucht mit ſich in ſchwäbiſchen Wald
die Geſichter der Heimat gefielen ihm nimmer wieder, die der
Mönche und Prieſter am wenigſten, und das Unglück fügte es,
daß er in zornigem Aufbrauſen einen wandernden Mönch er
ſchlug, der ihn geſcholten, da war ſeines Bleibens nicht fürder.

Der Waldfrau Gedanken hafteten heut immerdar auf jener
letzten Stunde, die ihn von ihr geſchieden. Da hatten ihn die
Gerichtsmänner vor ſeine Hütte im Weiterdingen Wald ge-
führt, ſechshundert Schillinge ſollte er als Wehrgeld für den
Erſchlagenen zahlen und wies ihnen ſtatt deſſen Haus und Hof-
mark zu und ſchwur mit zwölf Eideshelfern, daß er nichts unter
und nichts ober der Erde mehr zu eigen habe. Drauf ging er
in ſein Haus, ſammelte eine Hand voll Erde, ſtand auf die
Schwelle und warf mit der Linken die Erde über ſeine Schul-
tern auf ſeines Vaters Bruder, als Zeichen, daß ſeine Schuld
auf dieſen ſeinen einzigen Blutsverwandten übergehen ſolle, er
aber griff einen Stab und ſprang im leinenen Hemde ohne
Gürtel und Schuhe über den Zaun ſeines Hofes; das Recht
der chrene chruda ſchrieb's ſo vor, und damit war er ſeiner
Heimat ledig und ging in Wälder und Wüſten ein land-
flüchtiger Mann, und ging wieder ins Dänenland zu ſeinen
Nordmännern und kam nimmer zurück. Nur eine dunkle Kunde
ſagte, er ſei mit ihnen nach Jsland hinübergefahren, wo die
tapfern Seefahrer, die ihren Nacken nicht beugen wollten vor
n Glauben und neuer Herrſchaft, ſich ein kaltes Aſyl ge

ründet.g Das war ſchon lange, lange her, aber der Weldfrau war es,

als ſähe e ihren Friduhelm noch, wie er ins Waldesdunkel
ſprang; ſie hatte damals ins Weiterdinger Kirchlein einen
Kranz von Eiſenkraut gehängt und viel Tränen vergoſſen
kein anderer hatte ſein Bild aus ihrer Seele verdrängt. Die
traurige Jahreszeit gemahnte ſie an ein altes Nordmiännerlied,
das er ſie einſt gelehrt; das ſummte ſie jetzt vor ſich hin.

Ekkehard war indes draußen abgeſtiegen und hatte ſein Roß
an eine Tanne gebunden. Jetzt trat er über die Schwelle; ſcheu
ging Audifax hinter ihm drein. Die Waldfrau warf das Ge
wand über den Stein, faltete die Hände in ihren Schoß und
ſah ſtarr dem eintretenden Mann im Mönchsgewand entgegen.
Sie ſtand nicht auf.

„Gelobt ſei Jeſus Chriſt!“ ſprach Ekkehard als Gruß und
Ablenkung etwaigen Zaubers. Unwillkürlich ſchlug er den
Daumen der Rechten ein und ſchloß die Hand, er fürchtete das
böſe Auge und ſeine Gewalt; Audifax hatte ihm ergzählt, die
Leute fagten von ihr, daß ſie mit einem Blick ein ganzes
Grasfeld dürre zu machen vermöge.

Sie antwortete nicht auf den Gruß.
„Was ſchafft Jhr Gutes?“ hub Ekkehard das Geſpräch an.
„Einen Rock beſſern,“ ſprach die Alte, „er iſt ſchadhaft ge-

worden.“
e ſucht auch Kräuter?“
„Such' auch Kräuter. Seid Jhr ein Kräutermann? Dort

liegen viele: Ha re und Schneckenklee, Bocksbart und
Mäuſeohr, auch dürrer Waldmeiſter, ſo Jhr begehrt.“

„Jch bin kein Kräutermann,“ ſprach Ekkehard. „Was macht
Jhr mit den Kräutern?“ 2„Braucht Jhr zu fragen, wozu Kräuter gut ſind?“ ſprach die
Alte, „Euer einer weiß das auch. Es ſtünd' fchlimm um kranke
Menſchen und krankes Tier und ſchlimm um Abwehr nächtiger
Unholde und Stillung liebender Sehnſucht, wenn keine Kräu
ter wären.

„Und Jhr ſeid getauft?“ fuhr Ekkehard ungeduldig fort.
„Sie werden mich auch getauft haben
„Und wenn Jhr getauft ſeid,“ rief er mit erhobener Stimme,

„und dem Teufel verſagt habt und allen ſeinen Werken und
allen ſeinen Gezierden, was ſoll das?“ Er deutete mit ſeinem
Stab nach den Pferdeſchädeln an der Wand und ſtieß einen
heftig an, daß er herunterfiel und in Stücke brach: die weißen
Zähne rollten auf dem Fußboden um her.

„Der Schädel eines Roſſes,“ antwortete die Alte gelaſſen,
„den Jhr jetzt zertrümmert habt. Es war ein junges Tier, Jhr
könnt's am Gebiß noch ſehen

„Und der Roſſe Fleiſch ſchmeckt Euch? frug Ekkehard.
„Es iſt kein unrein Tier,“ ſagte die Waldfrau, „und fein
enuß nicht verboten.“ he Ekkehard und trat hart vor ſie hin „du treibſt

Zauberkunſt und Herenwerkl“
Da ſtand die Alte auf. Jhre Stirn runzelte ſich, unheim-

lich glänzten die grauen Augen. „Jhr tragt ein geiſtlich Ge-
wand,“ ſprach ſie, „Jhr möget mir das ſagen. Gegen Euch hat
eine alte Waldfrau kein Recht. Es heißt ſonſt, das ſei ein groß
Scheltwort, was Jhr mir ins Antlitz geworfen, und das Land

richt büßt den Schelter dAudifax war indes ſcheu an der Tür geſtanden. Da kam
der Waldfrau Rabe auf ihn zugehüpft, ſo daß er ſich fürchtete;
er lief zu Ekkehard hin. Am Herde ſah er den behauenen
Stein. An einem Stein herumzuſpüren, hätte ihn auch die
Furcht vor zwanzig Raben nicht abgehalten. Er hob das Ge-
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wand, das drüber gebreitet war. Verwitterte Geſtalten kamen
zum Vorſchein.

Ekkehard lenkte ſeinen Blick darauf.
Es war ein römiſcher Altar. Kohorten, die fern aus üüpigem

aſiſchem Standlager des allmächtigen Kriegsherrn Gebot an
den unwirtlichen Bodenſee verſetzt, mochten ihn einſt in dieſen
Höhen aufgeſtellt haben ein Jüngling in fliegendem Mantel
und phrygiſcher Mütze kniete auf einem niedergeworfenen
Stier: der perßsſche Lichtgott Mithras, an den der ſinkende
Römergzlaube neue Hoffnung anknüpfte, als das andere ab-
genutzt war

Eine Jeſchrift war nicht ſichtbar. Lang ſchaute ihn Ekkehard
an, ſein Aug hatte außer der güldenen Veſpaſianusmünze, die
Untergebene des Kloſters einft im Torfmoos bei. Rapperswyl
gefunden, und et:ichen geſchnittenen Steinen im Kirchenſchatz
noch kein Bildwerk des Altertums erſchaut, aber er ahnte an
W und Bildung den ſtummen Zeugen einer vergangenen

elt.
„Woher der Stein frug er.
„Jch bin genug gefragt,“ ſagte die Waldfrau trotzig, „ſchafft

Euch ſelber Ankwort.“
Der Stein hätte auch mancherlei antworten können,

wenn Steine Zungen hätten. Es haftet ein gut Teil Geſchichte
an ſolch verwittertem Gebild. Was lehrt es? Daß der Men-
ſchen Geſchlechter kommen und zergehen wie die Blätter, die
der Frühling bringt und der Herbſt verweht, und daß ihr
Denken und Tun nur eine Spanne weit reicht; dann kommen
andere und reden in andern Zungen und ſchaffen in andern
Formen; Heiliges wird geächtet, Geächtetes heilig, neue Götter
ſteigen auf den Thron: wohl ihnen, wenn er nicht über allzu
viel Opfern ſich aufrichtet

Ekkehard deutete das Daſein des Römerſteins in der Wald-
frau Hütte anders.

„Den Mann auf dem Stier betet Jhr an,“ rief er heftig.
Die Waldfrau griff einen Stab, der am Herd ſtand, nahm

ein Meſſer und ſchnitt zwei Kerbſchnitte hinein: „Die zweite
Beſchimpfung, die Jhr mir antut!“ ſprach ſie dumpf. „Was
haben wir mit dem Steinbild zu ſchaffen
ge7 redet,“ ſagte der Mönch, „wie kommt der Stein in Eure
Hütte?

„Weil er uns gedauert hat,“ ſagte die Waldfrau. „Das mögt
Jhr nicht verſtehen, die Jhr das Haupt kahlgeſchoren traget.
Der Stein iſt draus geſtanden auf dem Felsvorſprung, es war
ein zugerichteter Platz und wird mancher in alten Tagen dort
gekniet haben, aber itzt hat ſich keiner mehr um ihn gekümmert,
die Leute des Waldes haben Holzäpfel drauf gedörrt und Späne
draüf geſpalten, wie's kam, und des Regens Unbill hat die
Bilder verwaſchen. Der Stein dauert mich, hat meine Mutter
geſagt, es war einmal was Heiliges; aber die Knochen derer,
die den Mann drauf gekannt und verehrt haben und den Stein,
ſind längſt weißgebleicht, es wird ihn frieren den Mann mit
dem fliegenden Mantel. Da haben wir ihn ausgehoben und
an den Herd geſtellt: er hat uns noch kein Leid gebracht.
Wir wiſſen, wie es den alten Göttern zu Mut iſt, unſere gelten
auch nicht mehr. Laßt Jhr dem Stein ſeine Ruhel“

(Fortſetzung folgt.)

Die Frauen Rußlands.
Von S. Janatow.

Die Frauen haben das Wahlrecht erhalten! Dieſe ſechs
Worte, hinter denen in anderen Ländern jahrelange Kämpfe,
Niederlagen neue Verſuche und neue Ablehnungen Aus-
brüche von Feindſchaft, die biesweilen in tätliche Zuſammen-
ſtöße ausarteten, Freiheitsberaubungen, ſelbſt Blut ſtecken,
dieſe ſechs Worte ſcheinen bei uns keine Tragödie hinter ſich
zu haben. Gekommen, geſehen, geſiegt: das alte Regime iſt
geſtürzt, die demokratiſche Republik als Regierungsform in
Ausſicht genommen, der achtſtündige Arbeitstag verkündet,
die Frauen erhalten das Wahlrecht. Scheinbar alles einfach,
natürlich, logiſch und friedlich.

Friedlich? Hat denn die ruſſiſche Frau tatſächlich ohne
Opfer, ohne hartnäckigen Kampf, ohne Verluſt der Freiheit
und ohne Blut ſich das Recht erobert, ihren Wahlgettel in
die Urne zu legen und bei der Aufrichtung der neuen Ord-
nung des ruſſiſchen Lebens ihren Willen kundzugeben? Jſt
denn wirklich alles ſo leicht erreicht worden, ohne Mühe, ohne
Anſtrengungen, etwa dank fremder Arbeit, infolge fremder
Siege?

Das Frauenwahlrecht iſt das Refultat der Revolution,
und braucht denn erſt daran erinnert zu werden, welchen An-
teil die Frauen an dieſer gehabt haben?

Nekraſſow, ein ruſſiſcher Dichter, hat vor langer, langer
Zeit die Frauen beſungen, die ihren Männern den Opfern
der mißalückten- Dezember- Revolution in die fernen Berg-
werk:. Sibiriens grfolgt waren. Aber das geſchah damals
nur aus Mitgefühl mit den Männern man überwand
Schwierigkeiten, man brachte Cpfer für den geliebten Mann,
für den Glauben an ſeine Ehrlichkeit, ſozuſagen für die Jdee
des Familienherdes. Die ruſſiſche Frau des letzten Drittels
des 19. Jahrhunderts und der erſten Jahre des 20. Jahr-
bunderts geht weiter. Sie opfert ihre geſellſchaftliche
Stellung, ihren Wohlſtand ihre perſönliche Anhänglichkeit,
ihre ganze Zukunft; kurz, ſie opfert alles, nur um der Jdee
der Gerechtigkeit zu dienen, nur um an der Verwirklichungder fernen Verſpertive allgemeinen Glückes mitzuarbeiten.

Wie groß war in den 70er Jahren die Zahl der jungen
Mädchen, welche die elterlichen herrſchaftlichen Landſitze die
reichſte Umgebung. die Möglichkeit einer glücklichen Liebe
vreisgaben, in die Fabriken oder in die Dörfer gingen, ſchwere,
ungewohnte Arbeit verrichteten Entbehrungen ertrugen,
litten, ohne den Mut zu verlieren, und ohne von der Helden
tat zu laſſen, zu der ſie von ihrem kautſprechenden Gewiſſen
angeſpornt wurden!Vie viele von ihnen haben in Gefängniſſen, in der Ver
bannung, ſelbſt in den Zuchthäuſern ſchmachten muſſen, wie
viele haben den Märtyrertod erlitten. Wie viele haben für
immer ihr Leben zerſchlagen! Im Kampfe gegen den Deſpolis-mus, im Kriege gegen die alte Ungerechtigkeit marſchierte

die ruſſiſche Frau in den vorderſten Reihen Und nicht um-
ſonſt feiert und beqrüßt die ruſſiſche Revolution augenblick-
lich nicht irgend einen „Großvater“, ſondern eine „Groß-
mutter', eine Frau, die ihr ganzes bewußtes Leben der
Vorbereitung einer neuen Aera für das erniedrigte, geknech-
tete, entrechtete Rußland gewidmet hatte.

Jn der Vergangenheit der Großmutter ſehen wir Ver-
folgungen Gefängniſſe Verbannungen Zuchthaus lange,
lange Jahrzehnte hindurch, und das alles ber voller Möglich-
keit eines anderen, geſicherten, ruhigen perſönlichen Lebens,
das alles bei vollſtändigem Fehlen irgendwelcher eigennütziger
Motire!

Nein, die ruſſiſche Frau hat ſich das Wahlrecht unter
größeren Schwierigkeiten und unter größeren Gefahren er-
obert, als die Frau des Weſtens dort, wo das Frauenſtimm-
recht bereits Tatſache geworden iſt. Und wiederum iſt es
nicht untſonſt, daß an der Spitze der Deputation, welche vor
der proviſoriſchen Regierung erſchienen war, um Auskunft
über das Wablrecht zu erbitten, W. N. Figner ſtand, deren
junge und reife Lebensjahre demſelben Werke der Befreiung
Rußlands voll und ganz gewidmet waren. Nicht umſonſt
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enthält der Lebenslauf der Figner Gefängniſſe, Verbannungen,
n zum Tode, zwanzig Jahre Schlüſſelburger

Feſtung.
Und nun liegt das Frauenwahlrecht als Tatſache vor. Iſt

denn aber damit alles geſchehen? Geht denn die eine Hälfte
der erwachſenen ruſſiſchen Bevölkerung aus voller Rechtloſig-
keit tatſächlich zu voller Gleichberechtigung über?

Es ſind Gerüchte im Umlauf, daß die Bewertung der weib-
lichen und männlichen Arbeit gleichgeſtellt werden, daß die
Gerechtigkeit auch hier den Sieg davontragen ſoll. Und das
wird ſehr gut fein, wenn auch natürlich die männliche Hälfte,
die für gleiche Bewertung eintritt, nicht Ziele der Gerechtig-
keit verfolgt, ſondern beſtrebt iſt. auf dem Arbeitsmarkte
billigere Arbeitsangebote nicht aufkommen zu laſſen. Mögen
aber die Beweggründe ſein, welche ſie wollen, die gleiche
Bewertung der Arbeit iſt und bleibt eine unumgängliche Not-
wendigkeit. Es fragt ſich nur, wie tief dieſer Grundſatz in
das praktiſche Leben einzudringen vermag; ob er fich in den
Städten in voller Reinheit erhalten, ob er auch in das Dorf
ſeinen Einzug halten wird?

Kommt es doch nicht bloß darauf an, daß die Frau, die in
der Fabrik, im Kontor, in allen möglichen ſtaatlichen und pri-
vaten Jnſtitutionen arbeitet, in derſelben Weiſe honoriert
werde, wie die dort beſchäftigten Männer. Selbſt wenn dies
geſchieht, würde die Arbeit der Frau doch ſchlechter bezahlt ſein
als die des Mannes, weil die Arbeit der Frau ſchwerer iſt,
weil auf ihr die ganze häusliche Arbeit ruht. Man vergleiche
die Arbeit der beiden Geſchlechter auf dem Lande, wo der
Mann die „höheren“ Arten der land wirtſchaftlichen Arbeit,
nämlich das Ackern und Mähen, gnädig ſelbſt ausführt. Auch
hier verläßt die Frau nicht das Feld. Sie arbeitet in gleichem
Maße wie der Mann und hat obendrein das Vieh zu pflegen,
für ſämtliche Hausgenoſſen die Nahrung vorzubereiten und die
Kinder zu pflegen. Jmmer, im Sommer und beſonders im
Winter, arbeitet die Frau mehr als der Mann; ſie hat größere
Sorgen zu tragen.

„Mit dem erkämpften Wahlrecht allein wird die Frau voll
ſtändige Gleichſtellung nicht erlangen. Es iſt ein Umſchwung
im Denken, im 1 in den Neigungen not-wendig, der ſich aber nicht mit derſelben Schnelligkeit voll
ziehen kann wie die Aenderung der Regierungsform. Aber das
Wahlrecht iſt ein weiter Schritt zu dieſem Umſchwung.
Im Leben der Frau iſt augenblicklich bei weitem nicht die
Hauptſache erreicht, das meiſte muß ſie ſich erſt noch erringen.
Aber der erſte Schritt mußte einmal getan werden, und er iſt
auch getan worden. (Aus Rußkoie Wjedomoſti.)

Kleines Feuilleton.
Maxim Gorki und die Jugend.

Jn der Neuen Züricher Zeitung gibt E. Korrodi einen im
Juniheft der Zeitſchrift Demain veröffentlichten Briefwechſel
zwiſchen Rolland und Gorki im Auszug wieder. Gorki bittet
Romain Rolland, ſeine zunächſt auch deutſch in Max Raſchers
Verlag erſcheinende Biographie Beethovens neu zu ſchreiben in
einer Ausgabe für die Jugend. „Niemand,“ ſchreibt Gorki, „hat
jetzt unſere innige Aufmerkſamkeit ſo nötig wie die Jugend.
Wir, die wir bald von dieſer Welt abtreten, laſſen ihr eine arm-
ſelige Habe zurück und ein ſehr trauriges Leben. Prägen wir
unſern Kindern ins Herz, daß die Menſchen nicht immer ſo
ſchwach und ſchlecht waren, wie wir es leider ſind. Geben wir
ihnen die großen Männer aller Völker

Romain Rolland antwortet Gorki, der unter den großen Gei-
ſtern Moſes und Chriſtoph Columbus erwähnt: „Die Wahl be-
unruhigt mich ein wenig, im Hinblick auf die Jugend. Sie
lenken den Knabenſinn auf die moraliſche Energie; ſie fehlt
uns heute nicht, aber ſie iſt heute in den Dienſt eines geweſenen
Jdeals geſtellt, das töten darf. Jch geſtehe Jhnen, daß ich mich
ein wenig von den großen Männern der Vergangenheit als Bei-
ſpiele für das Leben abgewendet habe. Wenn die Menſch-
heit nicht neue Jdeale ſchafft mit weiteren Horizonten, ſo ver-
kennt ſie. ihre höchſte Sendung. Mit einem Wort, ich liebe und
bewundere die Vergangenheit, aber ich möchte, daß die Zukunft
über ſie emporwüchſe. Sie kann es, ſie muß es

Gorki, der dieſe Sammlung von Biographien für die ruſſiſche
Jugend im Auge hat, weiß Rolland mit eindringlichem Worte
darzulegen, welche Helden und welche Heiligen er bevorzugen
würde. Er hätte, ſchreibt er, Bedenken. Jeanne d'Are zu wäh-
len, weil Rußland keine neuen myſtiſchen Quellen nötig habe,
dagegen könnte das Leben des hl. Franz von Aſſiſi frommen,
weil er im Gegenſatz zu den ruſſiſchen Heiligen das Leben be-
iahe: „Ein Ruſſe iſt ein Menſch, der zwar nicht zu leben, wohl
aber zu ſterben verſtebt.“ Darum ſei der aktive Typus unter

Menſchen der bildende und bewegende für die ruſſiſche
Jugend.Sie ſchön und herzlich ſchlicht, bemerkt Korrodi, der dieſen

Briefwechſel einem recht albernen öffentlichen Schreiben eines
unſerer jüngſten Dichter an einen Dichterfreund gegenüberſtellt,
ſind dieſe Briefe, die Perſönliches an den Rand drücken und jeden
Leſer mit dem tiefſten Vertrauen in die Perſönlichkeiten ſelbſt
erfüllten, deren Briefe privat gedacht, aber öffentlich in ihrem
innerſten Gehalt ſind, der über alle Meridiane früher oder
ſpäter wirken wird und muß.

Humor und Satire.
Die deutſche Einheitszeitung.

Die Münchner Poſt bringt die nachſtehende gelungene Satire,
die unſere Leſer heiter, uns Redakteure aber ſehr ernſt ſtimmen
muß:

Die deutſche Einheitszeitung.
Die Papiernot zwingt zu einer neuen einſchneidenden

Kriegsmaßnahrace, die aber durchaus nicht die erprobte Opfer-
freudigkeit des deutſchen Volkes wetiterbelaſtet, W im
Gegenteil in weiten Kreiſen volles Verſtändnis, ja ſogar lauten
Jubel auslöſen wird. Wir haben Einheitsbrot, Einheitsfleiſch-
marken, Einbeitskriegsmus. Einheitsbier und Einheitsſtiefeln
ſtehen bevor. Es liegt alſo nahe, auch die geiſtigen Bedürfniſſe
kriegsmäßig zu orqganiſieren und zu kontingentieren durch die
deutſche Einheitszeitung.

Die Hauptſchriftleitung iſt natürlich in Berlin. Die in der
Reichshauptſtadt hergeſtellte deutſche Einheitsmeinung wird
vom W. T. B. auf dem raſcheſten Wege den Bundesſtaaten zur
Weiterverbreitung übermittelt. Von Zeitnngskböchſtpreiſen
wird Abſtand genommen. Dagegen haben alle Blätter bei Jn
frafttreten der Einheitszeitung ihr Erſcheinen einzuſtellen. Nur
die Zeitungsköpfe werden heivehalten, um dem naiven Zei-
tungsleſer bei K.-Kaffee-Erſatz mit K-Brot und K-Mus die
KZeitung mundgerechter zu machen. Die deutſche Einheits-
zeitung wird ein Segen für das ganze Volk werden. Keine auf-
reizende Kritik, kein politiſches Gezänk, kein Parteihader mehr
Die vielfach drückendempfundene Zenſur wird auch ohne Reichs
tag verſchwinden und ewiger Burgfriede wird herrſchen. Zur
richtigen Bewirtſchaftung der K- Zeitung wird eine K- Geſell
ſchaft (Sitz Berlin) gegründet. Wie verlanutbar, ſoll dazu das
Hotel Adlon angekauft worden ſein. Sämtliche ledernen Klub
ſeſſel im Deutſchen Reich ſollen dafür beſchlagnahmt werden.
Die K.- Geſellſchaft für dentſche Einheitsmeinung (Dem.) wird
die deutſche Einheitszeitung (Dez.) nach bekanntem Muſter
wegorganiſieren und dadurch das deutſche Volk vor der Einheits-
verdummung (Ev.) retten.
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freuten ſich
läſtigen Schulzwanges ledig

heutiger Jeit gher von allen

T m einige hundert Kinder ſchon im Mai aufs Land
gebr t werden konnten und manche mit den Eltern oder auch
allein zu Verwandten aufs Land reiſen können, bleiben doch
immer noch tauſende Kinder der ärmeren Bevölkerung hier,
denen die Möglichkeit einer Reiſe in die Sommerfriſche nicht
gegeben iſt, die der Erholung und Kräftigung aber dringend
bedürfen. Und jede Mutter würde gewiß die Gelegenheit freu-
dig ergreifen, die ihren Lieblingen Erholung und Kräftigung
der Geſundheit bietet.

Hier haben nun manche Städte, wie z. B. Berlin, ſeit Jahren
ſchon durch Einführung der Ferienſpiele auf den zu dieſem
Zweck beſonders angelegten Außenſpielplätzen dafür geſorgt,
daß die Kinder ihrer Volksſchulen, fern von den Gefahren der
Großſtadt, unter Leitung und Aufſicht bewährter Lehrer und
Lehrerinnen, in freier, friſcher Luft ſich nach Herzensluſt be
wegen können.

In der Kriegszeit mit der ſtarken Behinderung der Frauen
durch die Erwerbsarbeit und durch die Lauferei und Steherei
zur Heranſchaffung von Nahrungsmitteln, wäre eine ſolche
Behütung der Kinder in allen Städten ſehr angebracht. Und
nicht nur wegen des Zeitmangels der Frauen, ſondern auch um
der ſtraffen Erziehung willen, wären Veranſtaltungen für die
Kinder unter geeigneter Aufſicht ſehr nötig und nützlich. Da
die feſte führende Hand des Vaters in Tauſenden von
Familien fehlt, brauchen die Mütter die Unterſtützung durch
andere Stellen. Und ſie würden froh ſein, wenn die Schul
kinder durch Ferienſpiele von der Straße kämen, womit ihnen
eine große Sorge in der Behütung ihres Nachwuchſes abge
nommen wäre. Da man ſehr leicht geneigt iſt, über die Ver
wahrloſung der Jugend zu klagen, ſollte die Stadt in dieſem
Punkte nichts verſäumen.

Nur noch ſaure Gurken.
Ein Sinnbild der ſeltſamen Widerſprüche, die der nicht enden-

wollende Krieg uns bringt, iſt die Gurke geworden. Geht man
jetzt durch die Straßen der Stadt, ſo gähnen einem in den
Grünwarengeſchäften leere Fächer entgegen. Wenn man hier
und da noch eine Ware verlaſſen und verloren herumliegen
ſieht, ſo ſind es grüne Gurken. Wer früher nicht recht wußte,
was die Zeit der ſauren Gurken zu bedeuten hatte, dem wird
es im dritten Kriegsjahre ſehr handgreiflich klar gemacht
nur leider in umgekehrtem Sinne. Früher war die Saure-
Gurken-ZJeit die ſtille Zeit für die Politik. Langeweile machte
ſich in den Spalten der Zeitungen breit. Aber dafür erfreute
draußen im Leben friſches Grün das Herz und den Magen.
Friſcher Gurkenſalat zum ſaftigen Braten, das war für den
Spießer das Symbol der Zeit des jungen Gemüſes, das in reich
lichen Mengen heranzuwachſen begann.

Wie ganz anders heute. Stürmiſch bewegt iſt die innere
Politik. An den Grundpfeilern des Staatsweſens wird mit
elementarer Kraft gerüttelt, wie nie zuvor. Umwälzungen ſind
unvermeidlich! Und draußen in der Weltpolitik iſt das
Chaos ins Unentwirrbare geſteigert. Ein blutiger Organ
durchbrauſt die Völker. Tod und Verderben bringt er über ſie
und keiner weiß ſeiner Herr zu werden. Grauenhafte Dinge
geſchehen in ſolch ungeahnter Maſſenhaftigkeit, daß alle Zei-
tungsblätter der Welt nicht ausreichen, um ſie ſo zu ſchildern
und zu brandmarken, wie es gemeſſen an früheren Zuſtänden
und Ereigniſſen nötig wäre. Nie iſt in dieſer Jahreszeit die
Welt ſo turbnlent geweſen, nie wurde deshalb mit größerer
Haſt nach dem neuen Zeitungsblatt des Tages gegriffen, als
gerade jetzt. Täglich glaubt man endlich, endlich eine Ausſicht
auf Erfüllung der Friedenswünſche zu finden, täglich wird man
neu in ſeinen Hoffnungen enttäuſcht und ein würgendes Ge
fühl der Bitterkeit ſteigt in einem auf, wie nach dem Genuß
ſchlechter, bitterer Gurken.

Erleben wir im politiſchen Leben und im Zeitungsweſen
gerade das Gegenteil einer Sauren-Gurken-Zeit, ſo zeigt ſie
ſich uns in unſerem nackten Tagesdaſein von der allerſchlechte-
ſten Seite. Es iſt nichts mit der Fülle des heranwachſenden
jungen Gemüſes, das uns ſonſt die Gurke verlockend an
kündigte. Wo ſich ein Häufchen Grünes, wo ſich etwas Obſt
zeigt, da drängt ſich ein wirrer Knäuel eifriger Käuferinnen
zuſammen, oder es heißt: Antreten zur Polonaiſe! Jn kurzer
Zeit iſt alles ausverkauft und was für den Nachkommenden
in den Geſchäften oder auf dem Marktſtänden dann noch übrig
bleibt, iſt einzig die ſaure Gurke.

Neue Bekanntmachungen.
Kartoffeln werden heute auf Nr. 7001 bis 10 500 und 56 001

bis 57 000 in der Talamtſchule abgegeben. Morgen folgen die
Nr. 10 501 bis 17 500 und 49 001 bis 56 000. Sonntag wird
diesmal ebenfalls verkauft, und zwar auf Nr. 17 501 bis 21 000
und 42 001 bis 49 000.

Eier werden Sonnabend weiter auf Nr. 55 001 bis 65 400
verkauft.

Marmelade. Kleinhandelsgeſchäfte, die Kundenliſten einge-
reicht haben, werden aufgefordert, Sonnabend, Montag und
Dienstag bei den Großhändlern Marmelade abzuholen.

der
Univerſität der

l in der

ehenden tene Amtsjahr ſei fo
entnommen: Der Betrieb der Hochſchule iſt faſt gänzlich auf
rechterhalten worden, obgleich die Einbernfungen einen immer
wachſ Umfang annahmen, ſowohl der zum Heeres wie
auch der zum Hilfsdienſte; zum Hilfsdienſte wurden ſelbſtver

ändlich nun auch die weiblichen Studierenden herangegogen.
ie Zahl der immatrikulierten Studierenden betrug im Winter

:916-17 2197, wovon 1577 als beurlaubt galten, im Sommer
1917 22889, wovon 1708 beurlaubt. Auf den Schlachtfel-
dern ſtarben bisher 317 Studenten unſerer Univerſität.
Nach dieſem Rückblick verkündete der ſcheidende Rektor als rector
magnificus für das Amtsjahr 1917-18 den Geh. Konſiſtorialrat
Prof. D. Wilhelm Lütgert und übergab ihm die Jnſignien
der Würde unter dem Wunſche daß in ſeiner Amtszeit die Uni-
verſität endlich ihre volle Tätigkeit wieder aufnehmen möge.

Die Glockenbeſchlagnahme iſt in Halle nun überall durch-
geführt. Von dem angeblich ſchönſten Geläute Halles, dem der
Marktkirche, iſt keine Glocke fortgenommen worden. Nur die
Feuerglocke iſt abgeliefert worden. Auf dem 800 Jahre alten
Turme der Laurentiuskirche hängen ſeit Jahrhunderten drei
Glocken; die älteſte läutete ſchon, als der „ſchwarze Tod durch
die Lande ging (1348-49). Aher auch die jüngſte der drei Glocken
ſtammt noch aus der Zeit vor dem dreißigjährigen Kriege. Dieſe
drei Glocken von Laurentius ſind von der Beſchlagnahme befreit
worden. Dagegen ſind ihr die drei Glocken der Stephanuskirche
verfallen; und zwei von ihnen ſind vor kurzem auch abgenom
men worden. Ebenſo ſind von der Pauluskirche und anderen
neueren Kirchen einzelne Glocke heruntergeholt worden.

Wahlbeſtätigung des Oberbürgermeiſters. Die Wieder-
wahl des Oberbürgermeiſters Dr. Rive auf eine weitere
zwölffjährige Amtsdauer hat ihre Beſtätigung durch die Regie-
rung gefunden, was als ſelbſtverſtändlich zu erwarten war.

Zur Ackerverpachtung des Bundes für Volkskraft wird uns
mitgeteilt: An der Eislebener Straße in der Nähe
der Lackfabrik ſteht ein Acker zur Verfügung. Diejfjenigen, die
in dieſer Gegend Land zu haben wünſchen, werden erſucht, ſich
ſofort in die auf der Geſchäftsſtelle des Bundes, Phyſiologiſches
Jnſtitut, Magdeburger Straße 21, ausliegende Liſte einzu-
tragen. Jn Frage kommen die Bewohner der Gegend am
Hettſtedter Bahnhof und in Nietleben. Dem Wunſche der
Pächter am Canengaer Weg entſprechend iſt das dortige
Land von Herrn Ruſche wieder gepachtet worden. Das Gerüccht,
daß der Bund dieſes Land nicht behalten kann, iſt demnach nicht
richtig. Die bisherigen Pächter werden ausdrücklich darauf
aufmerkſam gemacht, daß die Pacht in dieſen Tagen erneuert
werden muß, falls fie Wert darauf legen, das Land zu behalten.
Eine Aufgabe des Landes auf dieſem Acker unter Neubeſtellung
auf einem anderen, iſt nicht angängig. Wer alſo ſein Land
aufgibt, erhält vom Vunde kein anderes Die Friſt
für die Ernenerung der Pacht läuft in dieſen Tagen für alle
Bundesäcker ab; es werden dann die nicht wieder gepachteten
Parzellen weiter vergeben. Ausdrücklich ſei noch einmal darauf
hingewieſen, daß es notwendig iſt, die Ackerpachtung jetzt vor
zunehmen. Jn dieſem Monat iſt es dem Bunde noch möglich,

zu dem bisherigen Lande noch weiteres hinzuzupachten, des-
halb iſt die Möglichkeit geboten, allen Landſuchenden einen
Pachtacker zu geben, wenn ſie ſich nur rechtzeitig melden.

Schutz vor Felddiebſtahl. Prof. Abderhalden ſchreibt uns
zur Beachtung für die Kleinpächter des Bundes: Laut Ver-
ordnung und Bekanntmachung des kommandierenden Generals
vom 16. Juni d. J iſt nicht allein das Entwenden von Garten
früchten, Feldfrüchten oder anderen Bodenerzeugniſſen aus
Gartenanlagen, Weinbergen, Obſtanlagen, Baumſchulen, von
Aeckern, Wieſen, Weiden, Plätzen, Wegen oder Gräben mit
hohen Strafen (Gefängnis bis zu einem Jahr oder beim Vorliegen mildernder Umſtände Haft oder Geldſtrafe bis 1500 Mk.)

belegt worden, ſondern auch das Betreten ſolcher Ländereien
in der Dunkelheit, d. h. in der Zeit zwiſchen einer Stunde
nach dem kalendermäßigen Sonnenuntergang und einer Stunde
vor dem kalendermäßigen Sonnenaufgang. Um ſich vor
Strafe zu ſchützen, haben unſere Feldpächter die Aecker in der
Zeit vom 16. bis 31. Juli nicht vor früh 414 Uhr zu betreten
und müſſen dieſelben bis abends 9 Uhr verlaſſen haben. Die
angeſtellten Wächter haben für Beachtung dieſer Zeiten ſtreng-
ſtens zu ſorgen. Jn regelmäßigen Zwiſchenräumen von
einem halben Monat werden auch fernerhin die Zeiten an dieſer
Stelle bekanntgegeben werden.

Große Raupenplage in Sicht. Der Kohlweißling iſt in
dieſem Jahre infolge der großen Trockenheit in größeren
Mengen aufgetreten. Die Tiere haben ſchon ihre Eier abgelegt,
und zwar in ſolchen Mengen, daß für Auguſt, wo die zweite
Generation auskriecht, eine große Raupenplage bevorſteht, falls
nicht ſofort an die Vernichtung der Kohlweißlinge und ihrer
Eierablage gedacht wird. Die Kohlernte, die gut zu werden ver
ſpricht, kann enormen Schaden erleiden, wenn keine Schritte zur
Abwendung der drohenden Gefahr unternommen werden.

Ablehnung einer neuen Preiserhöhung für Nindh
Der Verein deutſcher Zündholzfabriken (Sitz in Kaſſel) hat mit
Rückſicht auf die neuerdings eingetretene Preisſteigerung für
Chemikalien ſowie der geſteigerten Selbſtkoſten eine PreisEr
höhung für Zündhölzer beantragt. Die Reichsregierung hat
dieſem Antrag indeſſen nicht ſtattgegeben.,

Neue 50-Pfennigſtücke aus Zink ſind nach Zeitungsmeldun
gen jetzt in Umlauf gebracht. Die Stücke unterſcheiden ſich bei
flüchtigem Hinſchauen wenig von den ſilbernen. doch iſt der
Adler etwas kleiner. Den Hauptunterſchied bildet die dunklere
Färbung des Randes. Jm Verkehr dürfte ſich die blanke Farbe
raſch verlieren und die ganze Münze dunkelgrau nachdunkeln.

Jm Volkspark findet morgen, abends 8 Uhr, ein oberMilitärkonzert ſtatt, ausgeführt von der Hapeſe des
Landwehr-ErſatzBataillons des Jnfanterie Regiments Nr. 36
unter Leitung ſeines Dirigenten Herrn Kapellmeiſter Beyer.
Freunde eines flotten Konzerts ſeien auf dieſe Veranſtaltung
beſonders hingewieſen.

Treitge findet eine Wiederholung
e

Stadttheater. Heute,
der Millöckerſchen Operette Der Bettelſtudent in der bekannten

Feuer. Zur Beſeitigung eines Kohlenſtallbrandes wurde
die wehr nach einem Grundſtück der Fezſenſtrobe I

Ueftündiger Tätigkeit konnte die Wehr wiederentſtand anſcheinend durch Selbſtentgündung von

als gülti
beſitzern die Lokale leer; einige haben deshalb Erlaß der Ge
bäudeſteuer beantragt; dieſem Antrag wird inſofern
gegeben, als für 1917 die Steuer auf die Säle niedergeſ
werden ſoll. Der Gaſtwirtin Ww. Landmann wird aus gle
Grunde die Kanalbenutzungsgebühr auf ermäßigt. Ein
Antrag der Fa. Gebr. Hartmann um gung der Kanal
benutzungsgebühr wird abgelehnt. Der Gaſtwirtin e
wird die Gemeindeſteuer, weil der Mann ſeit langem im Felde,
auf die Hälfte a Dem Antrag des Pfarrvikars Dit,
auf Erhöhung der Vergütung für Erteilung des katholiſchen
Religionsunterrichts, wird gegen drei Stimmen entſpr S
Der frühere Gemeindevorſteher von Beeſen, Gutsbeſitzer Otto
Schatz, beantragt Entſchädigung für ſeine Gemeindetätigkeit;
ihm werden 400 Mk. pro Jahr zugebilligt, ſolange ſeine Kraft
im Dienſt der Gemeinde gebraucht werden kann. Die Ge-
meinde will die Transport- und Aufſtellungskoſten für die
Döckerbaracke in Höhe von 767 Mk. tragen, wenn ſie für etwaige
Epidemiefälle noch 5 Jahre zur freien Verfügung überlaſſen
bleibt. Der Reichsverband reiſender Gewerbetreibender
antragt Wiederabhaltung des für die Kriegszeit aufgehobenen
Marktes; der Antrag wurde abgelehnt. Der Brennkal
für die Straßenbeleuchtung wurde genehmigt; danach
Juni und Juli keine, für Auguſt nur d und von
tember bis April Abend- und Nachtbeleuchtung t Es
ſellen brennen 186 Abend- und 54 Nachtlampen. r Ge
meindezuſchuß betrug ſonſt 6500, jetzt 5583 Mk. Dex Thü-
ringer Gasgeſellſchaft werden 60 Prozent Erhöhung des Pre
für Lieferungen und Leiſtungen zur Erweiterung des
netzes zugebilligt, weil infolge des Krieges die Materialien um
70 bis 150 Prozent im Preiſe geſtiegen ſind, wie durch vor
gelegte Rechnungen feſtgeſtellt worden iſt. Dem Wunſch
Ferien der Gemeindevertretung wurde nicht entſprochen, da ſie
jeden Tag zu Beſchlußfaſſun nötig werden kann. der
nächſten Sitzung, die vorausſichtlich am 28. d. M. ſtattfindet.
werden die neugewählten Vertreter einge

StadtTheater.
Flachsmann als Erzieher. Das Stadttheater hat oft eine

glückliche Hand bei der Auswahl der Stücke für die warmen
Sommerabende. Otto Ernſt s Flachsmann er fich
wieder als eine Komödie, die die Beſucher mit fröhlichen Lach
wirbeln aufnehmen. Das iſt freilich die ſchwerſte Verurteilung
des Verfaſſers eines doch halb er n ſt gemeinten Stückes, aber
darauf kommt es heut nicht mehr an. Die Schulleute, die Otto
Ernſt kritiſieren will, ſind ja gar keine Menſchen, geſchweige
denn Typen, ſondern vergröberte, verzerrte oder auch verzuckerte
Karikaturen. Und was da vorgeht. iſt ebenſo ſchematiſch wie un
möglich. Alſo: keine Aufregung mehr über das Stück!
es nur die Lachmuskeln in Bewegung ſetzt, ſo genügt das für
Juliabende. Und das gelang. Denn die Aufführung war
klugerweiſe auf den Schwankton geſtimmt bravol! Da konn
ten ſich die Künſtler gehen laſſen, konnten die rechte Spaß und
Schabernackſtimmung erzeugen. Eugen Teuſcher als Schul
rat, Ad. Kriwat als Flemming, Jrma Grawi als Giſg,
Max Eckart als Weidenbaum, Paul Förſter als Schul
diener, waren munter und köſtlich. ebenſo die andern Schulleute
Hans Friedrich fand für den Flachsmann den ſinngemäße-
ſten Ausdruck und die beſte Verkörperung. Das Stück wurde
friſch heruntergeſpielt, ſo daß das Haus von Beifall erdröhnte.
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Zam Stormangrif“ bei lombarfgyde

r n r. uAmtliche Wetteranſage.
Sonnabend, den 13. Juli Keine Witterungsä
Verancwortlich für: Politit, Wireſchaftapolicik und Parteinachrichten

r r r e, r r W 3und Saalkreis und Aus der Provinz Wilhe enen; eVerlag: Volksbvlatt G. m. d. H. Haüeſche Genoffenſchaftobuchdru
e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.
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Die Gewerbetreibenden, namentlich die Kleinbetri be, wie Vor
koſthandlungen, Obſt- und Gemüſehändler, Schloſſer, Bäcker, X 1
ler, Glaſer, Klempner uſw. werden behufs alljährlicher Anme

Amthche Bekanntmachungen.

Der Kartoffelverkauf in der Talamtſchule wird Sonnabend den
14. und Sonntag den 15. Juli fortgeſetzt. Zum Kaufe werden zu-
gelaſſen Haushalte mit den Nummern der neuen Lebensmittelſcheine

1 10501 17500 am Sonnabend vormittag 8-12 Uhr, 49001 56000
am Sonnabend nachmittag 2-6 Uhr, 17501 21000 und 42001
bis 49000 am Sonntag vormittag von 7--12 Uhr. ushalte, die
zum Einkauf von Kartoffeln gegen den Abſchnitt 14 der Kartoffel
karte bisher nicht zugelaſſen worden ſind und auch am Sonnabend
oder Sonntag nicht an die Reihe kommen, können gegen dieſen Ab-
ſchnitt der Kartoffelkarte Mehl einkaufen. Sonntag mittag erliſcht
die Gültigkeit des Abſchnittes 14 der Kartoffelkarte. Die Haushalte,
die im Beſitze der Lebensmittelſcheine mit den Nummern 21 001
his 42 000 ſind, werden r nächſter Woche beim Einkauf von
Kartoffeln en die Marke 15 beſonders berückſichtigt werden.

Halle, den 18. Juli 1917. Magiſtrat.

fette ihn Knaben Anzüge

Fiotl- und Gasch anzdee des Warenumſatzes im Januar 76 des Geſetzes vom 26.
1916) darauf hingewieſen, daß ſämtliche Unterlagen für die Beur
teilung des Warenumſatzes ſorgfältig aufzuheben ſind. Die An
meldung auf Grund von Schätzungen iſt nur ausnahmsweiſe und
dann anzugeben, wenn ſonſtige Unterlagen für die genaue Berech-
nung des Geſamtbetrages fehlen.

Gleichzeitig weiſen wir darauf hin, daß bei einer Betriebs
beendigung die Anmeldung innerhalb 30 Tagen nach Beendigung
des Betriebs zu erfolgen hat. Als Aufgabe des Betriebs gilt die
tatſächliche Einſtellung.iſſentlich antdige Angaben haben nach z 830 des Geſe

eine Geldſtrafe verwirkt, welche dem zwanzigfachen Betrage
hinterzogenen Abgabe gleichkommt.

Die Stenerſtelle befindet ſich zurzeit Rathausſtr. 19, 2 Tr., Zimmer70.
Halle, den 7. Juli 1917.

Warenumſatzſteuerßelle für den Stadtkreis Halle

in guter Paßform und guten Qualitäten
zu wohlfeilen Preiſen

im Kaufbaus H. Elkan

zöhlert's Rohschlächterel.

Sonnabend No. 401 1400.
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